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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 6. Oktober 1915.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der Höhe nordöſtlich Neuville wurde ein franzöſiſcher

Handgranatenangriff abgewieſen.
In der Champagne verſuchten die Franzoſen auch geſtern,

auf der bisherigen Angriffsfront die Offenſive wieder
aufzunehmen. Mit ſtarkem Artilleriefeuer, das ſich nach
mittags zu größter Heftigkeit ſteigerte, glaubte der Feind unſere
Stellung für den allgemein beabſichtigten Angriff ſturmreif
machen zu können, während er auf der ganzen Front ſeine

Sturmtruppen bereitſtellte. Unter unſerem, anf der feindlichen
Ausgangsſtellung liegenden Artilleriefener gelang es den Fran-
zoſen nur an einigen Stellen, ihre Truppen zum Sturm vor-
zubringen, und wo ſie ſtürmten, wurden ſie wieder unter
ſchweren Verluſten zurückgeworfen. So brachen
die an der Straße Somme Py Sougin mehrfach wieder
holten Sturmanläufe gänzlich zuſammen. Auch nördlich wie
vordöſtlich der BeauSejour-Ferme und nordweſtlich von Ville-
ſurTourbe waren die Angriffe völlig erfolglos.

Jn dem engliſchen Berichte vom 1. Oktober 1915 wird be-
hauptet, daß die Engländer im Luftkampfe die Oberhand über
unſere Flieger gewonnen hätten. Hierüber gibt folgende Auf-
ſtellung den beſten Aufſchluß:

Jm Monat September ſind an deutſchen Flugzeugen verloren
gegangen: im Nahkampfe 3, vermißt 2, durch Abſchuß von der
Erde aus 2, im ganzen 7 Flugzenge.

Im gleichen Zeitraume verloren unſere Gegner: im Luft
kampfe Engländer 4, Franzoſen 11, durch Abſchuß von der Erde
ans 1 reſp. 4, durch Abſchuß in und hinter unſerer Linie 3 reſp.
7 im ganzen die Engländer 8, die Franzoſen 22, alſo zuſammen
30 Flugzeunuge.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenbur g.

Der Feind hat geſtern zwiſchen Dry a w jaty- See und Krewo
erneut zu größeren Angriffen angeſetzt; ſie ſind abgeſchlagen
oder im Feuer zuſammengebrochen. Anfangs Erfolge erzielte
der Feind bei Kosjany und hart ſüdlich des Wiezniew-Sees;
durch Gegenangriffe wurde dic Lage für uns unter ſchweren

(W. T. B.)

Heeresgruppen der Generalfeldmarſchälle Prinz Leopold
von Bayern und v. Mackenſen. Die Lage iſt unver-
ändert.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen.
weſtlich von Czartoryſk haben ſich Kämpfe

Jn der Gegend
entwickelt.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 5. Oktober. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Nichts Neues.

Auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatz unter-
nehmen unſere Truppen von der Drina Grenze aus Strei-
fungen auf ſerbiſches Gebiet. Es wurden Ge fangene ein-
gebracht. Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe.

Vom Seekriege.
Ein engliſches Transportſchiff bei Gibraltar verſenkt.

Madrid, 6. Oktober. Der Correo Eſpaßol meldet, daß
eines der deutſchen Tauchboote vor einigen Tagen am Ein-
gange der Meerenge von Gibraltar ein engliſches Trans-
portſchiff verſenkt hat, was von den Engländern geheim-
gehalten wurde. Die Abfahrt von ſechs Truppentransport-
ſchiffen aus Gibraltar wurde aufgeſchoben.

Jm Mittelmeer arbeiten die U-Boote an weiteren
Stellen. Ein Unterſeeboot hat am 8. Oktober auf der Höhe
von Cerigo an der griechiſchen Küſte den franzöſiſchen Dampfer
Provincia, 3523 Tonnen Pot verſenkt. Die Beſatzung durfte
in die Boote gehen. s franzöſiſche Marineminiſterium
gibt bekannt, daß der Angriff auf den Dampfer Provincig der
Reederei Fabre, Cyprienne u. Ko. auf der Höhe von Cerigo
am 3. Oktober morgens von einem öſterreichiſchungariſchen
Unterſecboot ausgeführt worden ſei, welches dem Schiff ſignali-
ſiert habe, man möchte die Boote zu Waſſer laſſen. Die vierzig
Mann ſtarke Beſatzung ſei an die Küſte gefahren. Das Unter
ſeeboot habe den Dampfer verſenkt.

Maasfluis, 5. Oktober. Der engliſche Hilfs-
kreuzer, der ſchwer nach Dover geſchleppt wurde,
war ein großes, ſtark bewaffnetes Schiff mit zwei Schornſteinen.
Der Dampfer dürfte durch eine Mine oder ein Torpedo getroffen
worden ſein, da das Vorderſchiff tief im Waſſer lag.

Erneute Spannung mit Amerika?
n 5. Oktober. (Reuter). Nach einer Unter-redung des Präſidenten Wilſon mit Staatsſekretär Lanſin

über die am Sonnabend dur den deutſchen Botſchafter Gra
Vernſtorff in Neuyork überreichte Note bverlautet, daß
Deuſhland den Punſ der Vereinigten Staaten, die
Verſenkung der Arabice n rirtigen und die

t erfüllthat. Lanſing weigerte ſich. mitzuteilen, was man nun tun
nerde. Wie verlautet, wird Graf Bernſtorff aufgefordert wer
den nach Waſhington zu kommen, um vie Anſicht der amerika-
niſchen Regierung zu hören. Eine endgültige Weigerung
Deutſchlands, den amerikaniſchen Forderungen W i rr
men, würde dem Reuterſchen Bureau zufolge zum Abbruch
der diplomatiſchen Beziehungen führen können.

er

Sozialdemokratiſches Organ

Der neue Balkankrieg.
Auf dem Balkan hat ſich in den letzten Tagen das neue

Kriegsgewitter in immer drohenderen Wolken zuſammen-
gezogen, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß in dem neuen
Balkankriege inzwiſchen der erſte Schuß bereits gefallen iſt.
Läßt ſich doch die römifche Tribung aus Saloniki berichten,
daß zwei ruſſiſche Geſchwader den bulgariſchen Hafen von
Warna unter Feuer halten. Und nach der Meldung eines
anderen italieniſchen Blattes aus Petersburg ſoll die
ruſſiſche Kriegserklärung an Bulgarien un-
mittelbar bevorſtehen; ihr werde ſofort die franzöſiſche
und engliſche Kriegserklärung folgen. Wieweit dieſe
Meldungen den Ereigniſſen vorauseilen, iſt im Augenblick
ebenſowenig nachzuprüfen, wie ſich aus dem Wuſt der durch-
einander ſchwirrenden Balkanmeldungen der klare Kern her-
ausſchälen läßt.

Mit dem ruſſiſchen Ultimatum an Bulgarien aber hat es
ſeine Richtigkeit; es wurde der Petersburger Telegraphen-
Agentur zufolge dem bulgariſchen Miniſterpräſidenten Rado-
ſ la wo w am Montag, den 4. Oktober, um 4 Uhr nachmittags,
überreicht. Der franzöſiſche und der engliſche Geſandte
hatten ſich dem Schritte des ruſſiſchen Vertreters angeſchloſſen
und waren mit dieſem gleichzeitig erſchienen, während der
italieniſche Geſandte bei der Ueberreichung des Ultimatums
nicht zugegen war. Nach Petersburger Meldungen italie-
niſcher Blätter iſt angeblich das Ultimatum im Namen
aller Regierungen des Vierverbandes über-
reicht worden, welche hinter dem Wortlaut des Ultimatums
ebenſo geſchloſſen ſtänden, wie ſie in dem Entſchluſſe einig
ſeien, den Zaren Ferdinand für alle Folgerungen aus dem
Ultimatum verantwortlich zu machen.

Das Ultimatum forderte ſchroff eine klare Abſage Bul-
gariens an Deutſchland und Oeſterreich. Die Antwort Bul-
gariens hätte am Dienstag nachmittag 4 Uhr bereits erfolgen
müſſen. Sie iſt bis jetzt noch nicht bekannt; an unterrichteten
Stellen nimmt man an, daß Bulgarien überhaupt nicht ant-
worten, ſondern es auf eine Kriegserklärung Ruß-
lands oder des ganzen Vierbundes ankommen laſſen wird.
Schwieriger ſchon iſt ſeine Stellung zu Griechenland ge
worden, das durch die Truppenlandung des Vierverbandes in
Mazedonien gleichfalls in eine wenig angenehme Lage ge-
kommen iſt. Greift Bulgarien Serbien an, ſo iſt angeblich
für Griechenland der Bündnisſall gegeben und Bulgarien
würde, wenn nicht Griechenland gar zum offenen Gegner, ſo
doch zum mindeſten eine noch ſtärkere Unterſtützung der Vier-
verbandsmächte durch es zu erwarten haben. Dieſen Schwie-
rigkeiten könnte, wie die Magdeb. Ztg. meint, Bulgarien zu
nächſt dadurch aus dem Wege gehen, daß es mit dem Angriff
auf Serbien warten und es auf einen Zwiſchenfall zwiſchen
ſeinen und den Vierbundstruppen ankommen laſſen würde, alſo
ſich in Abwehrlage brächte. Jn dieſem Falle fiele die
Vorausſetzung des griechiſch- ſerbiſchen Bünd
nisvertrages fort, und Griechenland könnte
ſich darauf gegenüber dem Vierverband be-
rufen. Das iſt, wie geſagt, zunächſt nur eine Vermutung,
aber eine, die ganz im Rahmen vrientaliſch-diplomatiſcher
Möglichkeiten liegt und manches für ſich hat. Einſtweilen
glauben bulgariſche Regierungskreiſe noch, „auf das Be
ſtimmteſte“ hoffen zu dürfen, daß Bulgarien mit Griechen-
land und ebenſo mit Rumänien die Aufrechterhal-
tung der nachbarlichen Beziehungen wünſche und nichts unter
laſſe, um das gute Einvernehmen ungeſtört zu erhalten.

Der Vierverband hat natürlich alles Jntereſſe daran, dieſes
„gute Einvernehmen“ möglichſt raſch und gründlich zu zer-
ſtören. Er hat, ungeachtet des formellen Einſpruchs Griechen-
lands, wahrſcheinlich mittlerweile ſchon mit Truppenlandungen
in Saloniki begonnen. Nach den in Athen abgegebenen Er-
klärungen des Vierverbandes ſoll das Landungskorps, welches
eine Stärke von 70000 Mann erreichen ſoll, als Hilfskorps
für Serbien beſtimmt ſein und nach Mazedonien geſandt
werden. Jedoch ſoll es in erſter Linie zu Demonſtra-
tions zwecken gegen Bulgarien Verwendung finden.

Der Oberbefehl des franzöſiſchen Generals Sarrail für die
Landungskorps ſei einſtweilen nur proviſoriſch. Erſt nach der
endgültigen Stellungnahme Griechenlands, deſſen Proteſt nach
dem erwarteten bulgariſchen Vormarſch zurückgezogen werden
dürfte, ſollen ſich alle beteiligten Mächte über die Ernen-
nung eines Generaliſſimus ſchlüſſig werden.

Nicht ganz unwahrſcheinlich klingt auch die Behauptung, daß
das Landungskorps für Mazedonien zum grgßen Teile der
Gallipoli- Armee entnommen werden würde, und der
Vierverband ſo einen äußerſt willkommenen Vorwand zum
Aufgeben des ganzen Dardanellenabenteuers erhält. Freilich
würden dann auch ſtarke türkiſche Kräfte zur etwaigen
Unterſtützung Bulgariens frei. Jndes: das iſt eine Frage, die
ſich durch die weitere Entwicklung der Dinge von ſelbſt beant-
worten dürfte.

Volle Klarheit herrſcht auch noch nicht über die weitere Hal-
tung Griechenlands. Bis jetzt hat es ſich mit einem för-
mellen Proteſte gegen die durch die Truppenlandung des
Vierverbandes tatſächlich gewordene Neutralitätsver-
le tzung begnügt. Engliſche Blätter wollen ſogar wiſſen, daß
der Einſpruch der griechiſchen Regierung gegen die Truppen
landung in Saloniki von der Oeffentlichkeit zwar als for
mell notwendig anerkannt werde, der Bruch der Neu-
tralität aber tatſächlich willkommen ſei. (7?)

Willkommen ſicher bei Venizelos und ſeinem Anhange, ſicher
aber nicht bei dem griechiſchen Könige und bei der großen
Minderheit der Volksvertretung und wahrſcheinlich auch des
Volkes. Dieſe beſtehenden Gegenſätze haben denn auch in-
zwiſchen wieder zu einer Miniſterkriſſe und zum vor-
länfigen Rücktritt des Miniſteriums Venizelos geführt. Es
wird darüber aus Athen gemeldet:
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7 Anxeigengebühr S
bekrägt für die 4ß mm breike
Kolonelzeile od. deren Raum
20 pf., kür auswärtige An
r 25 Pf., Anzeigen unker

ext (92 mm breite Reklame-
zeile) 75 pf.

a

Anjrigen
c die nächlie Kusgabe ſtud
is morgens 10 Uhr in der

Gelchäktsſtelle vder bis 9 Uhr
in den Filialen aufzugeben,
(Grölzere Anzeigen möglichſt

am Tage vorher).
e

Bauptgeſchäftsſtelle:
Barz42/44. Fernſprecherl047
Geöffnet: werktkags ununker-

brochen v.7 Uhr morgens
bis 7 Uhr abends W

m.

Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Ruerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und dir Mansfelder Kreiſe.

Jm Miniſterrate führte der Miniſterpräſident Venizelos
aus, Griechenland würde nicht genügend Kräfte haben,
um einer eventuellen Landung von Truppen des
Vierverbandes entſprechend Widerſtandentgegen-
ſetzen zu können. Am beſten ſei es daher, wenn es dem
natürlichen Zwange gehorche und den Vierverbandsmächten
nachgebe. Die Regierung ſoll in einer Proteſt note er-
klären, daß das Landen von Truppen des Vierverbandes eine
ungeſetzliche Verletzung der Neutralität Griechenlands ſei, im
übrigen nach dieſem Proteſte den Durchmarſch der betreffen
den Truppen durch griechiſches Gebiet dulden. Der Miniſter
rat teilte dieſe Bedenken des Miniſterpräſidenten. Nachdem
aber die Krone in dieſer Frage einen vollkommen gegen
teiligen Standpunkt einnimmt, beſchloß der Miniſter
rat die Demiſſion des geſamten Kabinetts. Der König hat ſich
die Entſcheidung vorbehalten und die Staatsmänner Gunaris,
Theotokis und Rallis zu ſich gebeten. Man meint, daß, im
Fall Rallis mit der Bildung des neuen Kabinetts beauftragt
werden ſollte, der gegenwärtige Generalſtabschef Dusmaris
auf ſeinem Poſten verbleiben werde.

Die Löſung dieſer neueſten griechiſchen Miniſterkriſe dürfte
alſo wohl von nicht unweſentlichem Einfluß auf die weitere
Geſtaltung der Balkanlage ſein, wenn ſie den Ausbruch des
neuen Balkanbrandes ſelbſt auch nicht mehr zu verhindern
mag die eiſernen Vürfel ſind im Rollen!

Die Kämpfe im Weſten
die noch als die Fortſetzung der „großen“ franzöſiſch engliſchen
Offenſive gelten können, beſtehen gegenwärtig meiſt nur noch
aus Einzelgefechten. Ueber die durch den geſcheiterten Durch
bruchsverſuch geſchaffene neue Kriegslage an der Weſtfront
ſchreihen die Neuen Züricher Nachrichten u. a. Man ſteht
vorausſichtlich noch nicht vor dem Höhepunkte der engliſch-fran-
zöſiſchen Operation. Dieſer dürfte mit dem Vorbrechen der
neuen franzöſiſchen Oſtarmee anrücken. Die plötzliche Ver
hängung einer ſchärfſten Grenzſperre an unſerer ganzen Weſt-
front deutet darauf, daß dort ein weiteres furchtbares Unge-
witter ſich zuſammenbraut, und die gleichzeitige Verhängung
gewiſſer italieniſcher Sperrmaßregeln erhöhen dieſen Eindruck
in einer für uns etwas beachtenswerten Weiſe. (Bekanntlich
hat ſchon vor längerer Zeit auch das W. T. B. auf auffallende
Vorgänge und Truppenverſchiebungen an der franzöſiſch-ita-
lieniſchen Grenze hingewieſen.) Die ſchweizeriſche Wacht an
den Alpen und am Jura wird in den nächſten Wochen ihre Augen
mehr denn je offen halten müſſen. Das Fazit aber lautet:
Um die Sache des Vierverbandes ſteht es heute ſchlechter denn
je Mißglückt nun auch noch die Weſtoffenſive endgültig
es wird ſich erſt mit dem Eingreifen der franzöſiſchen Oſtarmee
entſcheiden dann dämmert doch eine Möglichkeit auf, den
Weltkrieg noch vor Ablauf des Jahres in ſein letztes Sta-
di um treten zu ſehen, das freilich immer noch Monate lang
dauern wird.

Der militäriſche Kritiker der Londoner Times behanptet u. a.
Der erſte Teil des Kampfes ſei jetzt beendigt, die franzö

ſiſchen und engliſchen Heere hätten die erſte der ihnen obliegen-
den Aufgaben durchgeführt; der zweite Ab ſ. ch nitt werde
beginnen, ſobald die Vorbereitungen zur Fortſetzung der
Offenſive beendet ſein würden. Jn der Zwiſchenzeit müſſe das
gewonnene Gelände geſichert und den deutſchen Reſerven Zeit
gegeben werden, ſich in Gegenangriffen zu erſchöpfen.“

Weniger zuverſichtlich äußern ſich italieniſche Stimmen. So
meldet der Berichterſtatter der Mailänder Sera ſeinem Blatte
von der franzöſiſchen Front, daß bei Fortdauer der
ſchlechten Witterung mit einer Vertagung der wei
teren Offenſive zu rechnen ſein werde. Ein Züricher Blatt
bezeichnet als Grund des Abflauens der engliſch-franzöſiſchen
Offenſivſtöße neben dem unerwarteten deutſchen Widerſtand den

'Aufb rauch der ſeit Monaten von den Alliierten a ngeſam-
melten Artillerie- Munition. Die großen Muni-
tionslager der Alliierten ſeien nach verläßlichen Berichten ſo
zuſammengeſchmolzen, daß, falls die nächſten Tage
nicht das erhoffte Ergebnis bringen, bis zum nächſten Haupt-
angriff eine monatelange Pauſe eingeſchoben werden
müſſe, worauf auch die franzöſiſche Preſſe vorſichtig vorzu
bereiten begihne. Alſo heißt es auch hier: abwarten.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 5. Oktober. Jm Artois wurde der Kampf von

Schützengraben zu Schützengraben den ganzen Tag über auf
den Kämmen ſüdlich des Gehölzes von Bivenchy fortgeſetzt.
Ter Feind konnte am Kreuzungspunkte der fünf Straßen wie-
der Fuß faſſen. Er wurde ſonſt trotz der Heftigkeit ſeiner
wiederholten Gegenangriffe überall zurückgeworfen Artillerie-
kampf und Kampf mit Schützengrabenkampfwerkzeugen be
ſonders lebhaft ſüdlich der Somme bei Lihons, Choulnes,
Soiree, nördlich der Aisne, in Miettetal, am Aisne-Marne-
Kanal und in der Umgebung von Sabpigneul. Ein feindliches
Flugzeug wurde in unſeren Linien heruntergeſchoſſen. Die
beiden darin befindlichen Offiziere wurden gefangen genommen.
In der Champagne richtete der Feind wiederum Feuer mit
erſtickenden Granaten auf unſere Stellungen und hinter unſere
Front Unſere Artillerie erwiderte energiſch. Jn den Vo
geſen warfen wir nach heftigem Kampf einen feindlichen An-
griff gegen unſere Poſten zurück. Eines unſerer Luftgeſchwa-
der warf auf den Bahnhof Metz etwa vierzig großkalibrige Ge-
ſchoſſe ab. Andere Flugzeuge ſetzten das Bombardement der
Eiſenbahnlinien, Abzweigſtellen und Bahnhöfe hinter der deut
ſchen Front fort.

Jm Oſten
ſind die ruſſiſchen Angriffe zwiſchen Smorgon und Poſtawy,
deren hartnäckige Wiederholung auf einen Zuſammenhang mit
der engliſchefranzöſiſchen Offenſive ſchließen läßt, miltlerweile
ebenfalls ſchwächer geworden. Dieſe wiederholten Angriffe
hatten außerdem, wie eine Petersburger Meldung der Times
verrät, den Zweck, die gefährliche Lage der Stadt Dünaburg
etwas zu beſſern. Bisher bildete Düngaburg einen gefährlicher
vorſpringenden Punkt, der für die Umzingelungsbewegung blof



Tag, doch iſt auch heute noch die Stadt dieſer Gefahr ausgeſett, J
da der Feind das Gebiet im Südoſten der Driſwiatiſümpfeſetzt hält und mit ſeiner Artillerie auf Shueeſte von der Vuna

ſteht. Doch hätte der letzte Erfolg der Ruſſen den Feind ge
zwungen, ſeine Flanken zu ſchützen, wodurch ſeine Operationen
notwendigerweiſe behindert worden ſeien. Dem B. T. zufolge
wird aus Kopenhagen gemeldet: Jn einem Kommentar des
effigiellen Petershurger Telegraphenbureaus zu den Kämpfen
der letzten Tage um Dünaburg heißt es, daß die Deutſchen von
Weſten aus ſich bis auf 10 Werſt der Feſtung genäherthätten (eine Werſt 1066.78 Meter). Die Kampfe ſüdlich
Dinaburg an der Strecke Wilejka--Poloſk hätten dem ruſſiſchen
Heere bei Dünaburg eine gewiſſe Erleichterung gebracht.
Auf dem ſüdlichen Abſchnitt der Oſtfront ſind, wie der
Juricher Tagesanzeiger feſtſtellt, alle Gewinne der mit
neuen Maſſenopferungen arbeitenden ruſſiſchen Gegenoffenſive
wieder an die Verbündeten verloren gegangen. Die Oeſter
reicher und Deutſchen ſtehen wieder als Sieger am Sereth, an
der Jkwa und am Stubiel, die den Höhepunkt ihrer Erfolge
Ende Auguſt bezeichneten. Die ruſſiſchen Maſſenopferungen
unzähliger Menſchenleben ſeien hier wieder einmal ver geb-
lich gebracht worden.

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.
„Vetersburg, 5. Oktober. B. Dünaburg eröffneten die
Deutſchen geſtern mittag Artilleriefeuer gegen eines unſerer
egimenter in der Gegend des Dorfes Schiſchkowo (10 Kilo-
meter weſtlich von Dünaburg) zwiſchen der Eiſenbahn und dem
Swentenſee. Die Deutſchen ſchoſſen aus Kanonen ſehr ſchwe
ren Kalibers, darunter auch 8ezölligen. Unter dem, Schutze
des heftigen Feuers ſtürzte der Feind vor und beſetzte einen
Teil unſerer Gräben. Wir richteten auf dieſe Gräben und auf
die eingedrungenen Deutſchen ein vernichtendes Feuer, dann
gingen unſere Truppen zum Gegenangriff über. Die Deut-
ſchen hielten unſerem Feuer nicht ſtand, ſie wichen unter großen
Verluſten, die Gräben wurden von uns wieder beſetzt. Bei
der Einnahme der Dörfer Stachowee und Czeremſzyca (ſüd-
lich vom Narocz-See) wurden etwa 300 unverwundete Deutſche
mit 5 Offizieren, darunter 19 Artilleriſten mit einem Offizier,
gefangen genommen. Außerdem nahmen wir 4 Maſchinen-
gewehre und machten viel Beute. Gleichfalls wurde der Feind
aus den Stellungen nördlich vom Dorfe Sohieszezyce am Styr
nördlich von der Eiſenbahn Kowel--Sarny (i0 Kilomeler) und
aus dem Dorfe Koſcinchnowka ſüdweſtlich von Sobieſzezyce
7 Kilometer) geworfen. 200 Mann wurden gefangen ge-

nommen, 2 Maſchinengewehre erbeutet.
Unſere Führer berichten, daß die deutſchen Gefangenen trotz

Strafandrohungen ihrer Führer Auskunft über die Erregung
und Ermüdung der deutſchen Truppen und Bevölkerung und
das Nachlaſſen der Kriegsluſt geben.

Die ſchweren ruſſiſchen Verluſte an Verwundeten. Einen Be-
weis für die überaus großen Verluſte Rußlands an Verwunde-
ten bildet der Umſtand, daß die Regierung befahl, in einer
Reihe von Städten die Schulenzuſchließen und dieſe in
Lazarette umzuwandeln. Eine große Anzahl von Kinotheatern
iſt zu dieſem Zwecke bereits geſchloſſen worden. Die Rijetſch be
merkt dazu: „Daß die Regierung in Notfällen ſtets zuerſt die
Schulen beſchlagnahmt und die Jugend auf die
Straße ſetzt, das iſt gerade kein ſchlagender Beweis für
a Reſpekt der Regierung vor der Notwendigkeit der Schulbil-
ung.“

Straßenkämpfe in Moskau. Die Londoner Times berichtet
aus Petersburg: Jn einer amtlichen Mitteilung des Prä-
ſekten von Moskau wird eine Erklärung für den blutigen
Straßenkampf gegeben, der ſich am 27. September zwiſchen der
Polizei und der Bevölkerung in der Stadt abgeſpielt hat. Nach
den amtlichen Mitteilungen befreite die Volksmenge einen be-
trunkenen Soldaten, der von der Polizei verhaftet worden war.
Dann hielt die Menge die Straßenbahnwagen an und baute
aus BVänken eine Barrikade quer über den Boulevard. Nachdem
man vergeblich verſucht hatte, den Pöbel zum Auseinander-
gehen zu bewegen und bereits einige Offiziere durch Stein
würfe ernſtlich verletzt worden waren, eröffnete die Polizei
das Fener. Drei rin wurden durch Schüſſe ge
tötet, 12 verwundet. Die Bevölkerung iſt ſehr unzu-
frieden darüber, daß die Polizeibeamten vom Militärdienſt
befreit ſind.

Von der Dardanellenfront
iſt nach dem zürkiſchen Hauptquartierberichte nichts Weſent-
liches zu meld Bei Sedd ul Bahr feuerte die feindliche Ar-
tillerie am 3. Oktober gegen unſeren linken Flügel an tauſend
Geſchoſſe ab, ohne irgend ein Ergebnis zu erzielen, und wurde
dann durch die kräftige Erwiderung unjerer Artillerie zum
Schweigen gebracht. Eine von uns auf dieſem Flügel geſprengte
Mine fügte dem Feinde ſchwere Verluſte zu. Unſere Geſchütze
trafen einen auf die Dardanellen feuernden feindlichen Kreuzer
zweimal und zerſtörten ſeinen Panzer. Unſere Batterien auf
dem aſiatiſchen Ufer beſchoſſen am 3. Oktober ein Schleppſchiff
und die Landungsftelle des Feindes bei Sedd ul Bahr und ver
urſachten ihm ſchwere Verluſte; das Gegenfeuer des Feindes
blieb ohne Wirkung. Von den anderen Fronten iſt
nichts zu melden.

Deutſchtürkiſche Vereinigung.
Konſtantinopel, 5. Oktober. Unter Vorſitz des Kriegs-

miniſters Enver Paſcha wurde eine deutſch-türkiſche Ver-
einigung gegründet, die der hier anweſende Leiter der deutſch
türkiſchen Vereinigung in Berlin, Dr. Jaeckh, vorbereitet hatte.
Jm Ausſchuß ſind vertreten türkiſche Miniſter und Staats-
männer, Abgeordnete und Senatoren, Vertreter der türkiſchen
Literatur, Wirtſchaft und Politik. Von deutſcher Seite nahmen
an der Gründung teil Fürſt zu Hohenlohe, Vertreter der deut-
ſchen Botſchaft, des Generalkonſulats, von Handel und Jndu-
ſtrie. Die Gründung findet in der öffentlichen Meinung all-
ſeitig freudige Aufnahme. An den Kaiſer und am den Sultan
wurde nachſtehendes Telegramm gerichtet: „Die Gründung
einer türkiſch-deutſchen Vereinigung in dieſer Zeit iſt ein Be-

weis der feſten und gut begründeten Zuverſicht und drückt auch
den Willen zu einer ſegensreichen kulturellen Arbeitsgemein-
ſchaft aus. Möge nach einem glücklichen Ausgang des großen
Krieges der Friede beide Völker durch die Segnungen der
Kultur und Organiſation in ſolcher Jnnigkeit verbinden, wie
ſie jetzt durch die deutſch-türkiſche Waffenbrüderſchaft auf ſieg-
reichen Schlachtfeldern geweiht und beſiegelt iſt. Enver
Paſcha, Kriegsminiſter, Vizegeneraliſſimus.“

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht beſteht diesmal nur aus den

folgenden zwei Sätzen: Die Lage an der Südweſtfront iſt
unverändert. Auf den Hochflächen von Vielgereuth und
Lafraun hat der Feind ſeine Angriffe geſtern nicht erneuert.

Eine neue italieniſche Offenſive gegen die öſterreichiſche
Jſonzoſtellung ſoll engliſchen Blättern zufolge in Vor
bereitung ſein. Gegen das DoberdoPlateau richte ſich eine er-
höhte Artillerietätigkeit der Jtaliener, und es ſei vor Eintritt
es Froſtes auch an anderen Stellen mit größeren Jnfanterie-
Unternehmungen zu rechnen. t

Schnee und Regen ſollen die Operationen an der Front im
Trentino bereits ſehr erſchweren. Auf den Bergen herrſche oft
eine Kälte bis zu 17 Grad. Die Laufgräben am unteren
Jſon zo und in der Gegend von Görz ſtünden unter Waſſer.

Die Schwarzen ſollen helfen! Die Wiener Reichspoſt erfährt
über Lugano, daß der italieniſche Miniſterrat der Einſtellung
farbiger italieniſcher Truppen in die Front für die Fräb-
jahrs- Offenſive beſitzes war ſtärker gls die verſtändigen E

Wie die Kriegswucherer hauſen!
Dem Giornale d'Jtalia wird aus Palermo geſchrieben:
„Daß die italieniſchen Militärlieferanten unerhörte Preiſe

vom Staate verlangen und erhalten, iſt nachgerade ſtadt-
bekannt. eigen wäre Verbrechen. Schon die erſte Requi
ſition der Pferde, Eſel, Automobile vollzog ſich zu Phantaſie-
preiſen. Dann fiel der Goldregen auf die Lieferanten von
Lebensmitteln und Webwaren. Hierbei wurde z. B. für ein
Kilogramm Teigware 60,85 ſtatt 0,68, für Wolldecken 7 Lire
ſtatt 2,50 gezahlt. Der Staat kauft hier in Palermo die Ware
zu indelpreiſen. Unter den ſich n Tales Zwiſchen
unternehmern beſteht ein dichtes Netz von Jntereſſenten und
Syndikaten, während die ehrlichen Kaufleute bei Seite ge
ſchoben werden. Die Regierung iſt unglaublicherweiſe blind
in die ihr von den Spekulanten geſtellten Fallen gelaufen und
ſollte jetzt ohne Verzug dadurch Abhilfe ſchaffen, daß ſie tele-
graphiſch die Erlaubnis zu weiteren Ankäufen widerruft, die
bisher abgeſchloſſenen Abkommen für nichtig erklärt und eine
Unterſuchung einleitet. Ein unnachſichtliches Eingreifen wäre

das bedenke die Regierung für die Moral des ſizilia-
niſchen Volkes Wenn das leicht erregbare Volk
ſeine Söhne auf den Schlachtfeldern heldenhaft ſterben und
dann die Zwiſchenunternehmer ſich auf Koſten des Staats-
ſchatzes bereichern ſieht, dann fühlt dieſes aufrichtige Volk
ſeine Begeiſterung und jedes Vertrauen ſchwinden. Und wehe,
wenn der blinde Zorn eines getänſchten Volkes erweckt wird!“

Kartoffelverſorgung ind Kurtoffelpreiſe.

Von einem beſonderen Mitarbeiter.
Täglich hören wir jetzt die Klage der Hausfrau, daß

ſie mit den vorhandenen Mitteln bei den hohen Preiſen für alle
Bedarfsartikel nicht mehr auskommen kann. Sie verſucht zu
ſparen, aber wo, das iſt die ſchwierige Frage. Selbſt Surrogate,
die früher nicht im Haushalte benutzt wurden, ſind jetzt nur zu
Preiſen erhältlich, für die früher vollwertige Nahrungsmittel
zu erlangen waren. Wenn dieſe Preisſteigerung, die in den
letzten Wochen ganz unerhört aufwärts ging, nicht zurück-
gedrängt werden kann, ſo kommen wir in eine Notlage, die zu
den ernſteſten Bedenken Anlaß geben muß.

Das ganze Unberechtigte dieſer Preistreiberei
beſteht vor allem darin, daß auch diejenigen Nahrungsmittel,
für die ein eigentlicher Mangel nicht nachgewieſen iſt, im Preiſe
erheblich hoch ſtehen. So wird berichtet, daß wir eine Kartoffel-
ernte haben, die geradezu als glänzend bezeichnet werden muß.
Man rechnet mit einem Ertrage von 52 Millionen Tonnen und
nimmt an, daß uns aus dem Ausland und den okkupierten Ge
bieten noch 6 bis 8 Millionen Tonnen überwieſen werden könn-
ten. Demgegenüber ſteht ein Verbrauch für den Bedarf im
Haushalt von rund 15 Millionen Tonnen. Die Sicherung dieſes
Bedarfs iſt bei der großen Ernte nicht ſchwierig, wenn die nötige
Vorſorge getroffen wird.

Die Maßnahmen der Regierung, durch eine genoſſen-
ſchaftliche Organiſation die Verſorgung zu regeln,
würde unſere Zuſtimmung finden, wenn dieſe Organiſation
auch zu gleicher Zeit die Preisbildung beherrſchen
würde. Das aber iſt fraglich, denn die Genoſſenſchaft iſt davon
abhängig, zu welchem Preiſe ſie einkaufen kann. Die Preiſe
im Großhandel bewegen ſich gegenwärtig für den Zentner von
3 bis 4,50 Mk. An einigen Orten im Jnduſtriebezirk des
Weſtens ſind die Preiſe bereits vorübergehend auf 7 bis 8 Mk.
hochgetrieben. Einen ſolchen Preis hat die Kartoffel in den
letzten fünf Jahren nur 1912 bei einer ſehr ungünſtigen Ernte
erreicht. Nach dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche
Reich wurden für die Kartoffeln folgende Preiſe erzielt:

Karroffelpreiſe für den Zentner
im Jahre Großhandel Landwirt

1909 2,49 Mk. 1,79 Mk.1910 2,03 1,3331911 2,98 2,281912 3,52 2,821913 2,70 2,00Der Produzentenpreis in letzter Rubrik iſt durch einen Abzug
vom Großhandelspreis im Betrage von 70 Pf. berechnet. Das
iſt der Betrag, den der Großhandel für Verfrachtung, Trans-
port und kaufmänniſche Speſen in Anrechnung bringt. Der
Preis im Jahre 1912 iſt außerordentlich hoch, weil in jenem
Jahr eine ganz außergewöhnlich ungünſtige Ernte zu verzeich-
nen war. Man ſchätzt die Kartoffelernte im laufenden Jahre
aber auf 52 Millionen Tonnen, während ſie 1910, dem günſtig-
ſten Ertragsjahre, 40 Millionen Tonnen betrug.

An der gegenwärtigen hohen Preislage iſt leider die Re-
gierung nicht unſchuldig. Bei aller Abneigung der
Landwirtſchaft gegen Höchſtpreiſe für Kartoffeln, hat man gegen
eine Höchſtpreisfeſtſetzung für Kartoffelmehl und Kartoffel-
trockenpräparate nichts einzuwenden Natürlich, weil die Preiſe
in der Höhe den Wünſchen der Landwerte entſprechen.
haben wir für Kartoffelmehle Hoöchſtpreiſe von 48,30 bis 50,80
Mark für einen Doppelzentner, gegen früher 23 bis 27 Mk. Die
Folge dieſer Preispolitik der Regierung iſt, daß auch für die
Fabrikkartoffeln ſehr hohe Preiſe gezahlt werden und der Land-
wirt keine Neigung hat, Eßkartoffeln billiger zu verkaufen. Vom
1. November an ſoll der Höchſtpreis für Kartoffelmehl auf 41,30
bis 42,80 Mk. herabgeſetzt werden. Das Ungeheuerliche dieſer
Preiſe wird uns klar, wenn wir berückſichtigen, daß die Kriegs-
getreidegeſellſchaft Weizenmehl für Auguſt mit 36,75 Mk.
notierte. Eine ſolche Preispolitik kommt naturlich voll der Land-
wirtſchaft und der Kartoffeltrockengeſellſchaft mit den unter
ihrer Direktive ſtehenden Kartoffelſtärkefabriken zugute. Ein
Zuſtand, der ganz unhaltbar iſt. Es muß der Preis für die
Kartoffelpräparate weiter herabgeſetzt und im Zuſammenhange
damit ein Höchſtpreis für die Eßkartoffeln durch
Bundesratsverordnung beſtimmt werden.

Gegen dieſe Forderung wendet ſich die Kreuzzeitung
vom 1. Oktober ſehr entſchteden und behauptet, daß die ſozial-
demokratiſche Fraktion in der Budgetkommiſſion des Reichstags
eine ſolche Forderung nicht geſtellt habe. Wir müſſen das be-
ſtreiten. Der Budgetkommiſſion wurde von der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion folgender Antrag geſtellt:

„Der Reichstag wolle beſchließen, den Herrn Reichskanzler
zu erſuchen, daß für Kartoffeln eine ähnliche Verteilungs-
organiſation geſchaffen wird wie für Brotgetreide, und der
Zentralſtelle für Lebensmittelverſorgung unterſtellt wird,
wobei die Aufbewahrung der veſchlagnahmten Mengen zum
größeren Teile den Verbrauchern überlaſſen werden kann.“

Die hier geforderte Verteilungsorganiſation ſollte natür-
lich, wie das in der Begründung auch ausdrücklich
hervorgehoben wurde, die Preisfeſtſetzung mit über-
nehmen. Das iſt der Mangel der Organiſation, die jetzt von der
Regierung ins Leben gerufen iſt, daß ſie nur einen Teil der
Verſorgung übernehmen ſoll, auf die Preiſe aber keinen be-
ſtimmenden Einfluß ausübt.

Gegen die Höchſtpreiſe macht die Kreuzzeitung geltend, daß im
vorigen Jahre die Regierung bei den organiſatoriſchen Ein-
richtungen 50 Millionen Mark zugeſetzt habe. Demgegenüber
möchten wir hervorheben, daß dieſer Reinfall der Regierung nur
auf die Gewährung eines außerordentlich hohen
Kriegsgewinns der Landwirtſchaft zurückzu-
führen iſt. Als im April d. J. die Regierung zu dem Höchſt
preiſe von Kartofeln von 4,50 Mk. für den Zentner für je zwei
Wochen eine Erhöhung dieſes Preiſes um 50 Pf. bis zu 8,50 Mk.
anordnete, mußte der Landwirt ſich natürlich ſagen, wir ver
kaufen unſere Kartoffeln nur mit Erreichung des ſehr hohen
Aufſchlags, der bis zum Juli ſeine Höchſtgrenze erreichen ſollte.
Die Konſumentenintereſſenten und der Großhandel haben alles
getan, um die Regierung vor dieſen verkehrten Maßnahmen zu
warnen. Aber das Vegehren der Intereſſenten des Großgrund-

inwände von anderer

Seite. Die Folge war ein vollſtändiger uch der
Spekulation und ein Preisſturz unter den Höchſt
preis, weil bei den r mittlerweile doch enauftauchten, ob zu dieſen unerhört hohen Preiſen Kartoffeln
tatſächlich auf den Markt gebracht werden könnten. Da außer
dem die infolge unrichtiger Angabe der Landwirtſchaft über die
r. entſtandenen Befürchtungen ſich als uwrichtig
erwieſen und Kartoffeln in genügender Menge vor en
woren, e iſt zum Glück für die Konſumenten der ſtpreis in
jener übertriebenen Höhe nie erreicht worden. Aber immer
aben viele es als r rig betrachtet, die Rei
elle für Kartoffelzinkauf bei ihren hohen Abſchlüſſen nach den

von der Regierung feſtgeſetzten Höchſtpreiſen feſtzu lten. Die
Reichsſtelle trifft dafür keine Schuld. Sie konnte A ſchlüſſe nur
u den Höchſtpreiſen machen, da ja die Regierung ſolche Preiſefür berechtigt hielt. Darüber wird natürli

u ſagen ſein.Preiepolitik hat die Steuerzahler, nach der Kreuzgztg.,

50 Millionen Mark gekoſtet. Wir ſtimmen mit ihr darin über-ein, daß ein ſolches Vpſfer für die Herren Landwirte in dieſem

gar nicht pertz iſt. Dazu aber bedarf es einer anderen
reispolitik.Wenn die Regierung jetzt einen Höchſtpreis von 2,60 für den

Zentner ohne Aufſchläge für ſpäter feſtſetzen würde, ſo er
dielte der Landwirt einen Preis, den er im Hinblick auf die
Ernte nie bekam und der alle zurzeit an ihn geſtellten höheren
Anforderungen einſchließt. Höchſtpreiſe für Kartoffeln ſindrrikgens erforderlich weil bei dem hohen Preisſtande für alle
anderen Nahrungsmittel in dieſem Winter die ärmere Bevölke
rung tatfächlich in eine Hungersnot getrieben wird, wenn nicht
für einige unentbehrliche Nahrungsmittel ein mäßiger Preis
ſtand geſichert wird!

Die neue Reichs-Preisprüfungsſtelle.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September

über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen wird für das
Reichsgebiet in Berlin eine ReichsPreisprüfungsſtelle ein
gerichtet. Die Vorarbeiten ſind dazu bereits in Angriff ge-
nommen, die neue Behörde wird ihren Sitz im Hauſe Wilhelm-
ſtraße 71 erhalten. An die Spitze des Vorſtandes wird der
Vortragende Rat im Reichsamt des Jnnern, Geh. Oberregie
rungsrat Jung, vom Reichskanzler berufen werden. Die
Aufgabe der Reichs-Preisprüfungsſtelle iſt in erſter Linie, die
Reichsregierung in allen die Verſorgung der Bevölkerung mit
Gegenſtänden des notwendigen Lebensbedarfs betreffenden
Fragen, namentlich über die Preisverhältniſſe, zu
beraten. Soweit es zur Erreichung dieſes Zweckes er-
forderlich iſt, wird die Behörde mit den andern Preisprüfungs-
ſtellen ſowie mit den zur Beſtimmung der Höchſtpreiſe berufe-
nen Stellen in Verbindung treten, deren Arbeitsergebniſſe
ſammeln und ſich über die Zufuhr, den Beſtand und die Preiſe
von Gegenſtänden des notwendigen Lebensbedarfs im Reiche
fortlaufend unterrichten. Bei dieſen Ermittlungen gewonnene
wichtige Ergebniſſe werden den andern Preisprüfungsſtellen
zugängig gemacht werden. Der Vorſtand iſt befugt, von jeder
mann über alle Tatſachen Auskunft zu verlangen, die für die
Preisbildung von Wichtigkeit ſind. Zu ſeiner Unterſtützung
kann der Vorſtand andere Preisprüfungsſtellen, Gerichte und
Behörden um Vernehmung von Zeugen und Sachverſtändigen
erſuchen. Aus der folgenden Notiz geht hervor, daß in dieſe
Preisprüfungsſtelle auch Vertreter der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion berufen werden ſollen.

Preußiſche Regierung und Lebensmitteltenerung.
Auf die Eingabe wegen Maßnahmen gegen die Lebensmittel-

teuerung, die der Vorſtand der un ial demokratiſchen
Land tagsfraktion in Verbin ung
führenden Ausſchuß der Landeskommiſſion der preußiſchenSozialdemokratie am 20. September d. S an den

ſidenten des Staatsminiſteriums n hat, iſt dem Vor
Pcher Landtagsfraktion folgende ſchriftliche Antwort zuteil
geworden

„Von der in Gemeinſchaft mit dem Geſchäftsführenden Aus
ſchuß der Landeskommiſſion der Sozialdemokratie Preußens an
das Königlich preußiſche Staatsminifterium gerichteten Ein
gabe vom 20. September 1915 über die Lebensmittelteuerung
habe ich Kenntnis genommen. Aus den verſchiedenen, in der
letzten Zeit ergriffenen Maßnahmen bitte ich den Vorſtand, zu
erſehen, daß ſich die preußiſche Staatsregierung ebenſo wie die
Reichsleitung der Ve deutung der in Jhrer Eingabe berühr-
ten Fragen voll bewußt iſt. Wie bisher, ſo wird auch fernerhin
alles geſchehen, was in der Macht der Staatsregierung liegt, die
ſchwierige Lage insbeſondere der unbemittelten Bevölkerung
durch Regelung der Lebensmittelpreiſe und der Lebensmittel
beſchaffung zu mildern.

Ich füge ergebenſt hinzu, daß in Ausſicht genommen iſt, in
den Beirat der auf Grund der Bundesraksverordnung vom
25. September 1915 über Preisprüfungsſtellen zu errichtenden
NReichsprüfungsſtelle für Lebensmittelpreiſe
Vertreter al ler Fraktionen des Reichstages als Mitglieder zu
berufen und ihnen ſo Gelegenheit zu geben, an der Löſung derſchwierigen Fragen der Preisgeſtaltung und Verſorgung ſelbſt
mit zu arbeiten.“

gez. Dr. v. Bethmann Hollweg.
Brotgetreide für Futterzwecke.

Berlin, 6. Oktober. Amtlich. Der Bundesrat hat der
Reichsgetreideſtelle auf ihr Betreiben durch Verord-
nung vom 2. Oktober 1915 die Ermächtigung erteilt, Brot-
getreide, das ihr gehört, zu Futterzwecken verſchroten zu laſſen.
Die Reichsgetreideſtelle hat ferner das Recht erhalten, nicht
mahlfähiges Brotgetreide zu Futterzwecken verwenden oder ver
arbeiten zu laſſen. Am 4. Oktober 1915 hat nun der Aufſichts
rat der Reichsgetreideſtelle daraufhin beſchloſſen, zunächſt bis,
zu drei Millionen Doppelzentner Brotgetreide verſchroten zu
laſſen und zum Preiſe von 30 Mark ohne Sack frachtfrei
Empfangsſtation für den Doppelzentner abzugeben. Da zur
zeit in erſter Linie für reichlichere Fettbeſchaffung
und Milcherzeugung, namentlich für die Säuglinge
in den dichtbevölkerten»Gebieten, zu ſorgen iſt, ſollen nach
übereinſtimmender Abſicht der Reichsgetreideſtelle und der
Reichsfuttermittelſtelle in erſter Linie Milchvieh und
mäſtungsreife Schweine bedacht werden. Die Reichs
futtermittelſtelle wird ihrem Beirat die näheren Beſtimmungen
über die Verteilung an die Kommunalverbände nach dieſen
Grundſätzen vorſchlagen. Die Verſchrotung wird ſchon jetzt
in die Wege geleitet, ſo daß die Verſendung an die Kommunal
verbände in Kürze beginnen kann. Dies Futterſchrot wird mit
Eoſin rot gefärbt, um dadurch Umgehungen zu verhüten. Die
Bundesratsverordnung vom 2. Oktober 1915 ordnet an, daß
nur die Reichsgetreideſtelle, aber kein Kommunalverband und
kein Selbſtwirtſchafter ohne Genehmigung der Reichsgetreide
ſtelle Brotgetreide zu Futterzwecken verſchroten laſſen darf. Die
ſparſame und einheitliche Bewirtſchaftung des Brotgetreides,
wie ſie durch die Reichsgetreideſtelle für die Ernährung des
Volkes erreicht wird, hat es ermöglicht, daß in dieſem Jahre
Getreidebeſtände, die unmittelbar für die menſchliche Brot-
ernährung entbehrlich ſind, mittelbar für die Volksernährung
mit Fett, Fleiſch und Milch verwendet werden.

Höchſtpreiſe für Butter, Milch, Käſe!
Für Bayern ſind Höchſtpreiſe für alle Molkereiprodukt 2worden. Dieſe neue Höchſtpreisverordnung für Geeltt:

rei Erzeugniſſe in Bayern ſtellt im Verhältnis zu ähnlichen

ſpäter einmal mehr
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ßnahmen in anderen Bundesſtaaten einen weſ en
ort ſchritt dar. Sie iſt n ebenſoweniühere Verordnungen, die geis alls eine Art Ruſter dar

ellten, von der bayeriſchen Zivilverwealtung, ſondern von den
militäriſchen Behörden au gangen. Es handelt ſich
um die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für J mtliche Milch-
erzeugniſſe, und zwar nicht bloß für die Erzeuger und den
Landel, ſondern und damit iſt der Kern der e getroffen

auch für die Preiſe beim Verkauf an den Verbraucher.
Es iſt alſo hier der ganze Weg von der Herſtellung bis zum

erbrancher in ein Syſtem gebracht, das durch eine Verteilungs-
elle überwacht wird, die ſtarke Machtbefugniſſe hinſichtlich dertrafen, der Enteignung und ähnlicher e

wie Uebereignung an andere und Ausfuhrſperre aus dem
Korpsbezirk uſw. bekommen hat. Weiter iſt an der
Verordnung weſentlich die Hinzuziehung von Vertretern aller
beteiligten Jntereſſentengruppen zu den urſprünglichen Beratungen. Dadurch iſt von vornherein eine große Offenheit

über die Preisgeſtaltung erzielt und ein Ausgleich der verſchie-
denen Gegenfätze möglich geworden.

Die neue Verordnung gibt auch ohne weiteres zu, daß die bis
herigen Verordnungen auf rig Gebiet nicht genügten. Man
kann unſchwer zwiſchen den Zeilen leſen, warum ſie nicht ge
nügten: es war eben der Mangel einer einheitlichen ſyſtemati-
chen Organiſation, es war das Experimentieren von Fall zue und das Herausgreifen einzelner beſonderer Uebelſtände.

uf dieſe Art, das haben wir im Reiche tanſendfach erlebt,
könnte man in der Tat die Mißſtände nicht gründlich beſeitigen;
eine ſolche umfaſſende und wirklich beſſernde Regelung iſt eben
nur dann möglich, wenn ſie die ganze Produktion und den

anzen Verbrauch einſchließlich des Handels umfaßt und wenndieſer Regelung ſämtliche Jntereſſentengruppen zwangsweiſe

unterſtellt werden.
Wenn dieſes Prinzip, wie wir hoffen möchten, auch in anderen

Bundesſtaaten und zentral vom Reich aus durchgeführt wird,
dann wird endlich dem wachſenden Lebensmittelwucher und der
ſteigenden Beſorgnis aller Schichten der werktätigen Bevölke-
rung ein Ende gemacht werden können.

Politiſche Ueberſicht.
Eine Abſage an die Annexionspolitiker.

Profeſſor Dr. v. Dürung Baden Baden) äußert ſich in der
Frankfurter Zeitung über das Treiben der Annexionspolitiker, diefür ihre Ziele mit vertraulichen Mitteilungen“ arbeiten und
jeden in Acht und Bann tun, der anderer Meinüng iſt als ſie.
Der Profeſſor ſchreibt dazu u. a.

„Von der unbedingten beneidenswerten Sicherheit aller dieſer
der Geſamtheit gegenüber unverantwortlichen Ueberpatrioten
ſprach ich ſchon. Die Ueberhebung iſt vielleicht ein Schönheits-
fehler, verſtändlich bei Leuten, die ſich über den Begriff „Ver-
antwortung nicht ganz klar ſind. Weit gefährlicher iſt aber
etwas anderes ein Nachklang früherer Zeiten, den wir abgetan
wähnten gefährlich, wenn es als Tonart zukünftiger Erörte-
rungen zu gelten hätte. Die Verfaſſer der „Vertraulichen Zu
ſchriften“ fangen tatſächlich ſchon wieder an, ſich und ihre An-
ſichten, und zwar nur ſich und nur ihre Anſichten als „Patrioten“
und „patriotiſch“ zu erklären. Alſo alle Deutſchen, die dieſe
wundervolle, ſchwere Zeit mit durchgemacht, mit gekämpft, mit
Opfer gebracht, mit geſorgt haben, die aber leider anderer Anſicht
ſind als dieſe glücklichen, unfehlbar ſelbſtgewiſſen Herren ſie
ſind nahe daran, als Reichsfeinde erklärt zu werden Und wenn
Kaiſer und Kanzler nun einen Frieden ſchlöſſen, der nicht den
Anſichten jener aber vielleicht den meinigen entſpräche
dann wäre kein Wort hart genug, um den Mangel an Kraft, an
tn an geiſtiger Fähigkeit uſw. zu bezeichnen, der ſie treffen

te 44 gmüßte

„Preußiſches Jntereſſe“ und Polenfrage.
Die bekannte Berliner Po ſt läßt ſich von „parlamentariſcher

Seite“ zur Polenfrage ſchreiben:
„Die Stelle der Rede des Herrn Reichskanzlers vom 19. Auguſt

über die er nlreßt läßt alle Wege zu einer befriedigenden
Löſung dieſes Problems offen. Die galiziſchen Polen, welche
vorzeitig mit beſtimmten Wünſchen und Vorſchlägen hervor
getreten waren, ſind ſicherem Vernehmen nach von den pol-
niſchen Fraktionen unſerer Parlamente zu größerer Zurück-
haltung ermahnt worden. Jn der Tat iſt auch der Zeitpunkt
zu einer eingehenden Erörterung der Frage in der Oeffentlich-
keit noch nicht gekommen. Jm Hinblick auf bereits laut ge-
wordene Forderungen mag indeſſen zur Verhütung von ſpäterer
Enttäuſchung darauf hingewieſen werden, daß auch das pol-
niſche Problem von uns nur unter demſelben leitenden Geſichts-
punkte beurteilt und behandelt werden kann und behandelt wer-
den wird, wie der Weltkrieg ſelbſt und alle anderen damit zu-
ſammenhängenden Fragen und Aufgaben. Unſer Leitſtern iſt
hierbei allein das wohlverſtandene Intereſſe Deutſchlands
und, was in dem vorliegenden Falle völlig damit zuſammen-
fällt, das Jntereſſe des preußiſchen Staates.
Auch die Polenfrage wird frei von jeder Sentimentalität und
unter Zurückſtellung aller übrigen Rückſichten allein unter dieſen
leitenden Geſichtspunkt geftellt werden. Soweit polniſche
Wünſche mit dem deutſchen und preußiſchen Jntereſſe zu-
ſammenfallen, werden ſie demzufolge Berückſichtigung finden,
aber auch nur inſoweit dies der Fall iſt, und Wünſche und
Forderungen, die mit unſerem eigenen Jntereſſe nicht vereinbar
ſind, dürfen auf keinen Fall auf Erfüllung und Berückſichtigung
rechnen. Damit wird man ſich auch im polniſchen Lager ab
finden und mit der Behandlung des Problems allein unter
dem Geſichtspunkte des deutſchen Intereſſes rechnen können,
wenn man nicht die Rechnung ohne den Wirt machen will.“

Die bekannten Gründe verbieten uns, zu ſolchen ſchroffen
Stellungnahmen Bemerkungen zu machen.

Erhöhung der Familienunterſtützung
Auf das an den Reichskanzler gerichtete Geſuch des Reichs-

verbandes deutſcher Städte um Erhöhung der Unterſtützungen
für die Familien der Kriegsteilnehmer iſt bei dem Verbands-
vorſitzenden die Nachricht eingegangen, daß eine Erhöhung vom
1. November ab in Ausſicht genommen iſt und eine ent-
ſprechende Verfügung demnächſt ergehen wird.

Die Angelegenheit iſt natürlich nicht etwa, wie man aus
r in die bürgerliche Preſſe gegebene Notiz ſchließen könnte,
urch den Vorſtand des recht unbedeutenden Reichsverbandes

deutſcher Städte in Fluß gebracht worden. Vielmehr liegen
Reſolutionen des Reichstags vor, die eine ganz weſentliche
Erhöhung der Familienunterſtützung fordern. Die Regierung
hat auch bündig erklärt, daß eine Erhöhung eintreten werde.

Banderolenſteuer auf Zigarren
Jm Zuſammenhang mit der Mitteilung, daß die Zigarren-

fabrikanten eine Erhöhung der Preiſe um 16 Proz.
eintreten laſſen wollen, iſt das Gerücht aufgetaucht, daß in einer
der nächſten Reichstagsfitzungen über die Einführung einer
Banderolenſteuer auf Zigarren verhandelt wer-
den ſoll. An zuſtändiger Stelle iſt, wie die Voſſ. Ztg. meldet,
vorläufig nichts davon bekannt, obgleich nan in Fachkreiſen er
wartete, daß ſich der Reichstag im kommenden Winter mit den
Vorbereitungen zum Tabakmonopol oder wenigſtens mit
neuen Tabakſteuern beſchäftigen wird.

Verbot der Tätigkeit der Jmpfgegner
Das Oberkommando in den Marken verbietet gemäß S 9 b des

Geſetzes über den Belagerungszuſtand in einer ſoeben erſchiene-
nen Bekanntmachung die Veröffentlichung und Verbreitung
aller Abhandlungen, Flugſchriften, Propagandakarten und als
Manufkript gedruckter Erörterungen, in denen gegen die im
Heere angewandten Schutzinpfungen Stellung genommen wird.

Soldaten, die weigert haben, ſich impfen zu laſſen,ſind mit eeblihe n belegt worden. Das mag der
Anlaß zu dem Verbot geweſen ſein.

Gegen den Staatsſozialismus.
n einer Geſamtvorſtandsſitzung des Verbandes ſächſiſchernach einem Bericht der Deutſchen e

geberZeitung (vom 3. Oktober) dre nationalliberale Abgeord
nete Dr. Streſemann die gsweiſe Schaffung des
Kohlenſyndikats. Schon im Reichstage ſeien Bedenken gegen
das Vorgehen der Regierung in der Syndikatsfrage ausge
ſprochen worden man befürchte, daß der hier beſchrittene Weg
des Staatsſozialismus etwa die Richtung künftiger
deutſcher Wirtſchaftsgeſetzgebung bedeuten könnte:

„Der Geſamtvorſtand des Verbandes hat vor mit
aller Entſchiedenheit die Preispolitik und die Lieferungs
bedingungen des Kohlenſyndikats bekämpft und vertritt
weiterhin den Standpunkt, daß Syndikate, welche über die
unvermehrbaren Bodenſchätze an unentbehrlichen Rohſtoffen
verfügen, ſich ſtaatlichen Eingriffen zu unterwerfen haben,
wenn das Geſamtintereſſe es erfordert. Die Art und Weiſe
aber, wie in dem vorliegenden Falle ſeitens des preußiſchen
Handels miniſteriums der Verſuch gemacht wurde, ein Privat
ſyndikat durch ein Zwangsſyndikat zu erſetzen, falls nicht be

immte Vorausſetzungen erfüllt würden, und die damit im
uſammenhang ſtehenden und ſofort einſetzenden Beſtre

bungen des Reichstags, das Reich zu noch weitergehenden
Eingriffen in das freie Selbſtbeſtimmungsrecht des Unter-
nehmertums zu veranlaſſen, muß auch von ſeiten der Fertig
induſtrie zurückgewieſen werden. Die Entwicklung unſeres
Wirtſchaftslebens beruht auf der freien Jnitiative der deut
ſchen Unternehmer und Kaufleute, und niemals wäre Deutſch
land zu ſeiner heutigen Blüte gekommen, wenn man etwa
ſchon früher derartige Tendenzen der Unterbindung dieſer
Freiheit hätte verfolgen wollen. Gerade angeſichts der Tat-
ſache, daß es nach dem Kriege der Anſpannung aller Kräfte
bedarf, um das deutſche Wirtſchaftsleben auf ſeiner jetzigen
Höhe zu erhalten und weiter zu entfalten, muß der Geſamt-
vorſtand auf das entſchiedenſte dagegen Einſpruch erheben,
daß der hier beſchriktene Weg der ſtaats ſozialiſtiſchen
Regelung des Wirtſchaftslebens etwa weiter
verfolgt werde.“

Herr Streſemann verkennt den Gang der wirtſchaflichen
Entwicklung. Die Zeit, wo die liberale Jdee vom „freien Spiel
der Kräfte“ das induſtrielle Wirtſchaftsleben beherrſcht, geht
langſam vorüber. Wir ſehen, wie heute ſich Unternehmungen
monopolartig entwickeln, vornehmlich in Jnduſtrie-
zweigen, die für das geſamte Volks und Wirtſchaftsleben von
ungeheurer Bedeutung ſind. Für dieſes hieße es eine ſtändige
Gefahr hervorrufen, wollte man die noch fortſchreitende indu
ſtrielle Monopolwirtſchaft ohne ſtaatsgeſetzliche Kontrolle laſſen.
Wohin das führen würde, hat die Entwicklung in der Kali-
induſtrie gezeigt. Und wer garantiert Herrn Streſemann,
daß ſich in der Kohleninduſtrie nicht ähnliches, ja noch ſchlimme-
res wiederholen könnte, wenn nicht die Staatsgewalt eingeſetzt
und den ſchon lange Zeit andauernden Wirrwarr in der
rheiniſch weſtfäliſchen Montaninduſtrie durch das Zwangs-
ſyndikat vorläufig gelöſt hätte. Wer ſich der Klagen erinnert,
die gerade die Vertreter der Fertiginduſtrie anläßlich der Kar-
tell und Syndikatsdebatten anfangs dieſes Jahrhunderts gegen
die Monopolwirtſchaft in der Schwerinduſtrie vorbrachten, und
wer ihre Vorſchläge kennt, die den Zweck verfolgten, dieſen
Monovolen ſelbſt durch ſtaatliche Zwangsmittel entgegenzu
wirken, der findet die obigen Darlegungen des Herrn Streſe-
mann mehr als eigentümlich.

Kleine politiſche Nachrichten.
Beſtenerung des Vermögenszuwachfes in, Holland. Amſter-

dam, 6. September. Das Handelsblad meldet, daß eine
ſtaatliche Kommiſſion ernannt worden ſei zur Beratung einer
zeitweiligen Beſteuerung des Vermögenszuwachſes, der durch
den Kriegszuſtand entſtanden iſt.

Die deutſche Sprache in Ungarn. Bis jetzt wurde an den
Gymnaſien und Realſchulen Ungarns die deutſche Sprache als
obligatoriſcher Unterrichts Gegenſtand erſt von der dritten
Hlaſſe ab und nur drei Stunden wöchentlich gelehrt. Nach
einer Verordnung des ungariſchen Kultusminiſteriums und
nach dem neuen Lehrplan, der vorausſichtlich ſchon im nächſten
Frühjahr in Kraft tritt, ſoll der deutſche Unterricht mit wöchent
lich ſechs Stunden bereits in der erſten Mittelſchulklaſſe begin
nen. Man hofft dadurch zu erreichen, daß die Schüler nach Zu
rücklegung der acht Mittelſchulklaſſen das Deutſche gründlich
beherrſchen.

Kriegsausſtellung. Aus Wien wird gemeldet, daß dort am
1. Mai 1916 eine öſterreichiſchungariſche Kriegsausſtellung
eröffnet werden wird, die die Kriegsinduſtrieerzenganiſſe und
die ſanitären Einrichtungen umfaſſen ſoll.

Aus der Partei.
Peſſimiſtiſche Betrachtungen über die deutſche

Sozialdemokratie.
Genoſſe L. B. Boudin, in Deutſchland bekannt als Mit-

arbeiter der Neuen Zeit und als Verfaſſer des von Luiſe
Kautsky aus dem Engliſchen überſetzten Buches Das theoretiſche
Syſtem von Karl Marr, ſtellt in der amerikaniſchen ſozialiſti-
ſchen Halbmonatsſcheift New Review BVetrachtungen über den
Eindruck und die Wirkungen der Zur egrpanitit der deutſchen
Sozialdemokratie an. Er ſagt unter anderem:

„Eine notwendige Folge des Eindrucks, den der deutſche So-
zialismus im Auslande hervorruft, wird ſein, daß die deutſche
Vartei die Führung in der internationalen ſozialiſtiſchen Be
wegung für viele Jahre, wenn nicht für immer verliert. Es
wird gewiß manchen geben, der dies als eine der wenigen Seg-
nungen des gegenwärtigen Krieges betrachtet. Dieſe Anſicht iſt
häufig ausgeſprochen worden unter andern auch durch Mit-
arbeiter der New Review. Aber für den Schreiber dieſer Zeilen
gehört der Verluſt der deutſchen Hegemonie in der Jnternatio-
nalen zu den größten Schickſalsſchlägen dieſes Krieges. Die
deutſche Partei iſt immer eine große Macht zum Guten in der
internationalen ſozialiſtiſchen Bewegung geweſen, und man
wird ihre Führerſchaft nur ungern vermiſſen.“

Jm Gefängnis irrſinnig geworden. Jn Karlsruhe iſt der
Genoſſe Jakob Trabinger, der ſeit ſeiner Verhaftung
im Juni d. J. an einer Gemütsſtörung litt, in eine Geiſtes-
krankheit verfallen. Er wird aus dem Unterſuchungsgefängnis
in eine Heilanſtalt überführt. Von den mit ihm verhafteten
Genoſſen und Genoſſinnen ſind nur noch drei in Haft: Diet-
rich, Kruſe und Zimmer.

Wirtſchaftspolitik.
Städtiſche Kartoffelverſorgung.

Der Bürgermeiſter von Dortmund machte für die Kar
teffelverſorgung der Stadt folgende Vorſchläge: Die Stadt
bildet mit den Händlern eine Geſellſchaft und beſtimmt, welche
Händler zugelaſſen werden. Die finanzielle Beteiligung der
Stadt und der Händler ſolle je 50 Prozent betragen. Der
Verkaufspreis wird von der Stadt feſtgeſetzt. Dieſes Recht
mußte ſich die Stadt vorbehalten. Jm vorigen Jahre ſei den
Händlern ein Jahresgewinn von 50 Prozent zugebilligt wor-
den. Dieſes Jahr müſſe die Vergütung etwas geringer ſein

vielleicht 40 Prozent. Große Gewinne zu machen, ſei jetzt
nicht die Zeit. Es müſſe auch noch feſtgelegt werden, was die
Händler für den Gewinn zu leiſten haben. Jm vorigen Jahre
ſtellten ſie die Abfuhr ünd die Lagerung. Den Geſchäfts-

führer der Geſellſchaft ſtelle die Stadt, ein beſonderes Gehalt
erfordere das nicht, weil er als Hafenbeamter eingeſtellt ſei.
Wenn Händler den Abmachungen zuwiderhandelten, dann
machten ſie ſich nicht nur ſtrafbar und es ſeien harte
Strafen feſtgeſetzt auch ein weiteres Zuſammenarbeiten mit
ihnen ſei dann ausgeſchloſſen. Die Geſellſchaft müſſe ernſt-
lich anſtreben, den Zentner Kartoffeln frei Keller
zu 4 Mark zu liefern.n einer Ausſprache erklärten ſich die Händler im allge-
meinen mit den Vorſchlägen des Bürgermeiſters einverſtanden.
Es iſt natürkich, daß die Preiſe nach Qualitäten verſchieden
ſein werden. Kartoffelſorten von der Qualität der Magnum
bonum ſollen zu 4 Mk. frei Keller geliefert werden. Gering-
wertigere Sorten ſind entſprechend billiger zu liefern.

Selbſthilfe gegen den Lebensmittelwucher.
Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen in Breslau

eröffnete dieſe Woche drei Läden, in denen er Obſt, Gemüſe
und Kartoffeln zu äußerſt niedrigen Preiſen unter Ausſchal-
tung des Zwiſchenhandelsgewinnes verkauft. Die Lieferung
der Waren beſorgt der Arbeiterkonſumverein Vorwärts, wäh-
rend die große bürgerliche Konſumgeſellſchaft vollkommen ver
ſagt. Der Andrang zu den Läden iſt enorm.

Ein Bündel Reiſig als Kriegsunterſtützung! Die Stadt-
verordnetenver ſammlung von Guhrau (Schleſien) beſchloß,
jeder der 179 Kriegerfrauen auf ihren Antrag ein Bündel
Reiſig und Stangenholz aus den ſtädtiſchen Forſten anzu-
fahren, weil kommunale Mittel zur Erhöhung der
ſtaatlichen Unterſtützung angeblich nicht vorhanden ſind.

Sozialpolitiſche Sorgen.
Jn der erſten Zeit nach dem Ausbruch des Krieges waren die

ſozialpolitiſchen Sorgen in den Hintergrund getreten. Je länger
aber der Krieg ſich hinzieht, deſto mehr treten die ſozialpoliti-
r wieder hervor und deſto mehr Beachtung erzwingen
ie ſich.
Dies iſt in erſter Linie durch die Teuerung bewirkt worden.

Allerdings ſteht es feſt, daß die unbedingt notwendigen Lebens-
mittel vorhanden ſind und daher eine genügende Ernährung des
Volkes möglich iſt, wenn nur der Vorrat an Lebensmitteln plan-
mäßig an alle Kreiſe verteilt wird.

Um ſo erbitternder mußte es wirken, als die Preistreiberef
auf dem Lebensmittelmarkt einſetzte, und es dadurch der großen
Maſſe des arbeitenden Volkes erſchwert wurde, ſich das zum
Lebensunterhalt Notwendige zu beſchaffen. Hier ſetzten dann
auch bald die Bemühungen des Reichs, der einzelnen Bundes
ſtaaten und der Gemeinden ein, damit die Zufuhr der not-
wendigſten Lebensmittel zu erträglichen Preiſen unter allen
Umſtänden geſichert werde.

Viel ſpäter erſt wurde mit der fſozial politiſchen Maß-
nahme begonnen, die durch die allgemeine Teuerung unvermeid-
lich geworden *iſt, nämlich mit der Erhöhung des Einkommens
für diejenigen Arbeiter, Angeſtellten und Veamten mit geringen
Bezügen, die ſich gegenwärtig nicht aus eigener Kraft einen
höheren Arbeitelohn erzwingen können, ferner für die Bezieher
Lon geringen Ruhegehältern uſw. und für diefenigen Familien
der Kriegsteilnehmer, die wegen „Bedürftigkeit“ unterſtützt
werden. Zwar wurden gleich beim Ausbruch des Krieges die
Familienunterſtützungen erhöht. Trotzdem blieben ſie auch
dann noch in nur zu vielen Fällen ſo ungenügend, daß die
Klagen hierüber niemals verſtummten, vielmehr immer lauter
wurden. Manche Verbeſſerung iſt mit der Zeit in bezug auf
dieſe Unterſtützungen erreicht worden, und eine weitere Er-
höhung der Unterſtützungen aus Reichsmitteln iſt angekündigt
worden. Trotzdem ſind wir noch lange nicht ſo weit, daß wirk-
lich für alle Familien der Kriegsteilnehmer in genügen-
dem Maße geſorgt wäre. Jmmer neue Fälle werden bekannt,
in denen eine beſſere Unterſtützung unbedingt erreicht werden
muß. Daher wird es hier auch fernerhin nicht an Bemühungen
fehlen, den notleidenden Familien eine Erhöhung der Unter
ſinnen zu beſchaffen.

iel ſchlechter noch ſteht es mit der Erhöhung der Arbeits
löhne und Ruhegehälter. Die Behörden ſchrecken nur zu oft vor
einer planmäßigen Aufbeſſerung dieſer geringen Einkommen
zurück, weil ſie fürchten, daß ſie nach dem erſten, wenn auch noch
ſo vorſichtigen Schritt auf dieſer Bahn immer weiter gedrängt
werden, daß dann die Mehrausgaben insgeſamt ſehr groß wer-
den und die Mittel dazu nicht aufgebracht werden können. Von
demſelben Geiſte ſind auch nicht wenige Privatunternehmer be
ſeelt. Die Forderungen der Arbeiter nach Teuerungszulagen
werden nur zu oft abgelehnt. Je ſchlimmer aber die Teuerung
wird, deſto unhaltbarer wird dieſer Zuſtand.

Sollen die Arbeiter ihre ſchweren Arbeiten wie bisher ver-
richten, dann müſſen ſie durch eine genügende Ernährung ihre
Kräfte erhalten und möglichſt ſteigern. Geſchieht dies nicht, iſt
das Einkommen der Arbeiter ſo gering, daß bei den jetzigen
Lebensmittelpreiſen eine ausreichende Ernährung unmöglich
wird, dann muß die Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter ſchnell ab-
nehmen. Dieſe Gefahr iſt um ſo ernſter, da der Krieg gerade
die kräftigſten, leiſtungsfähigſten Arbeiter unſerm Wirtſchafts
leben entzogen hat. Unter dieſen Umſtänden wirkt die Unter
ernährung und damit die Abnahme in der Leiſtungsfähigkeit
der uns noch zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte ſehr nach-
teilig. Daher iſt die Frage der Teuerungszulagen für die
ſchlechtgeſtellten Arbeiter, Angeſtellten und Beamten durchaus
nicht mit dem Nein der Arbeitgeber erledigt, ſondern erheiſcht,
je ſchlimmer die Teuerung wird, um ſo dringender eine be-
friedigendere Löſung. Die Vertreter der Arbeiter werden auch
fernerhin in den Gewerkſchaften, in der Preſſe und in den Par-
iamenten immer von neuem für Teuerungszulagen eintreten
müſſen.

Von großer Bedeutung für unſere ſozialpolitiſchen Sorgen iſt
es ferner, daß immer mehr Arbeiterinnen und Jugendliche zu
ſolchen Arbeiten herangezogen werden, die früher von gut ein-
gearbeiteten Männern verrichtet worden ſind. Die neuen,
weniger widerſtandsfähigen und meiſtens nur ungenügend aus-
gebildeten Arbeitskräfte haben unter den für Leben und Ge-
ſundheit gefährlichen Folgen der Arbeit beſonders ſchwer zu
leiden und müſſen dadurch wenn nicht vorgeſorgt wird in
kurzer Zeit aufgerieben werden. Das iſt ein Unglück für die
davon betroffenen Arbeiterfamilien; außerdem ſchädigt es
ſchwer unſer Wirtſchaftsleben, da es an Erſatz der vor der Zeit
aufgebrauchten Arbeitskräfte fehlt. Aus dieſen Gründen ſind
wirkſame Arbeiterſchutzmaßnahmen jetzt unentbehrlicher als je,
namentlich muß die tägliche Arbeitszeit ſachgemäß begrenzt, die
Vorrichtungen zum Schutze von Leben und Geſundheit der Ar-
beiter müſſen den neuen Verhältniſſen angepaßt und ihre Durch-
führung muß geſichert werden.

Hier fehlt noch ſehr viel. Jmmer häufiger werden die Be
ſchwerden darüber, daß die Behandlung und Verwendung der
neu eingeſtellten Arbeiter dieſelbe iſt. wie ſie früher gegenüber
dem eingearbeiteten Arbeiterſtamme war; daß alſo nichts ge
ſchieht, um den Arbeiterinnen und den Jugendlichen die Arbeit
zu erleichtern. Ja, in einigen Betrieben, die ſich eines guten
Jeſchäftsganges erfreuen, iſt ſogar die Haſt bei der Arbeit ge-
ſteigert worden ein Raubbau, deſſen ſchädliche Folgen ſich ſehr
ſchnell zeigen.

Deshalb fehlt es nicht an Anregungen dazu, daß hier die not-
wendigen Schutzmaßnahmen endlich durchgeführt werden. Das
iſt eine recht ſchwierige Aufgabe. Denn die beteiligten Arbeite-
rinnen und Jugendlichen wagen in der Regel keinen Widerſtand
gegen eine rückſichtsloſe Ausbeutung. Ja, die meiſten von ihnen
gehören noch nicht ihrer Gewerkſchaft an und nehmen nicht ein
mal die Hilfe der Arkcitervertreter in Anſpruch. Endlich ſind
auch die Gewerbeaufſichtsbeamten nicht immer in der Lage, ſich
in dem nötigen Maße um die Arbeiterſchutzeinrichtungen zu be
kümmern. Iſt doch ſo mancher der Veamten, die am beſten die
hier in Betracht kemmenden Verhältniſſe kennen, zum Kriegs
dienſt eingezogen. Aber alle dieſe Schwierigkeiten müſſen über
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vunden, alle Kräfte müſſen eingeſetzt werden, um für dieſe
Arbeiter möglichſt günſtige und Arbeits bedingungen
durchzuſetzen.

Gewerkſchaftliches.
7 Die Kriegsunterſtützungen der Gewerkſchaften.

Unter dieſer Spitzmarke läßt ſich die Kreuzzeitung aus
„induftriellen Kreiſen“ die folgende, höchſt überflüfſſige und mit
dem geprieſenen Burgfrieden auf ſehr geſpanntem Fuße
ſtehende Notiz ſchreiben:

„Eine der Generalkommiſſion der Gewerk-
ſchaften Deutſchlands ſozialdemokratiſche Gewerkſchaften) be-
richtet, daß die Gewerkſchaftsverbände für Unterſtützungen der
Familien der eingezogenen Mitglieder vom Beginn des Krieges
bis zum 31. Juli 10 421 584 Mk. aufwendeten, und daß die
Unterſtützungen aller Art in dieſem Zeitraume 36 724 161 Mk.
betrugen. darunter 21 578 000 Mk. an Unterſtützungen für Ar-
beitsloſe. Wir wollen dieſe Leiſtungen keineswegs verkleinern.
Jmmerhin mag darauf hingewieſen ſein, daß hier die Ge
werkſchaften nur einen Teik der von ihren
Mitgliedern geleiſteten Beiträge wieder zuKriegsunterſtützungen an T en der

e i rin r Aufwendungen, die die Arbeiterſchaft Deutſchlands
ohne ſolche Unterſtützungsverpflichtung lediglich aus freier Ent-
ließ ung für die Angehörigen ihrer zum Heere eingezogenen
Beamten und Arbeiter, hauptſächlich jedoch für die Arbeiter
familien macht, iſt dieſe Ausgabe gering zu nennen. An
öffentlichen Angaben liegt hierüber allerdings erſt eine einzige
vor. Es iſt die kürzlich erſchienene Mitteilung des Mittel
rheiniſchen Fabrikantenvereins, wonach deſſen Mitglieder bisher
nicht weniger als 13 Millionen für dieſen Zweck aufgewendet
haben. Der Mittelrheiniſche Fabrikantenverein mit dem Sitz
in Mainz umfaßt hauptſächlich großherzoglich- heſſiſche und
heſſen-naſſauiſche Landesgebiete, darunter eine Anzahl der er
tragreichften induſtriellen Unternehmungen Deutſchlands, alſo
ſehr leiſtungsfähige und umfangreiche Betriebe. Nicht jeder
Bezirk von gleichem Umfange wird ähnliche Leiſtungen auf-
weiſen können. Faſt dur end aber haben, wenigſtens die
induſtriellen Arbeitgeber, Unterſtützungen nach Maßgabe ihrerLeiſtungsfähigkeit gezahlt und zahlen fie auch weiter, die der

jenigen der Reichsunterſtützung gleich oder nahekommen.“

Wenn der Jnduſtrielle der Kreuzzeitung hervorzuheben für
nötig befand, daß die Gewerkſchaften mit ihren reichen Unter-
ſtützungen „nur einen Teil der von ihren Mitgliedern geleiſte-
ten Beiträge wieder zu Unterſtützungen verwendeten“, ſo darf
man wohl auch darauf hinweiſen, daß die Ueberſchüſſe, aus
denen die Unternehmer etwelche Unterſtützungen zahlten, auch
nur von den Arbeitern ſtammen; denn aller Gewinn der Unter-
nehmer iſt letzten Endes das Ergebnis des Fleißes der Arbeiter.

Allerlei.
„Der Hauptfeind!“

In der katholiſchen Preſſe findet man immer wieder Hin
weiſe auf die Freimaurer, die am Kriege ſchuld und auch

nach ſeinem Ausbruch noch ſtändig bemüht ſeien, den Zentral-
mä Schwierigkeiten zu machen. „Feinde im Hinterhalt!“
2 telt der Badiſche Beobachter, Hauptblatt der badiſchen
Zentrumspartei, einen Artikel worin den Freimaurern in e
auf den Krieg allerhand böſe Dinge nachgeſagt werden. Unſere
Diplomaten, heißt es da, dürften nicht zu viel Ehrlichkeit bei
denen voransſetzen. die in der Regierung der fremden Staaten
ſäßen oder auf ſie einen maßgebenden Einfluß hätten:

Zu den beachtenswerteſten Faktoren gehören die Frei-
maurerlogen. Es wäre eine dankenswerte und für eine um
ſictige Regierung nicht zu umgehende Aufgabe, feſtzuſtellen,
wer von den Miniſtern, Diplomaten, Staatsmännern und
einflußreichen Perſönlichkeiten in den feindlichen und neu
tralen Staaten der Loge angchört. Dann wird es ſich wohl
vermeiden laſſen, daß mit den Regierungen verhandelt und
ein befriedigendes Ergebnis angebahnt wird, das unverſehens
infolge von geheimen Umtrieben einflußreicher Kreiſe in
Nichts zerfließt.

Die Leute, die ſo etwas zu ſchreiben vermögen, ſcheinen uns
ebenſo töricht zu ſein wie diejenigen, die 1870 die Schuld an dem
damaligen Kriege den Jeſuiten zuſchrieben.

u

Durch Schreck geheilt.
Berliner Blätter berichten: Ein kriegsfreiwilliger Unteroffi-

zier Bachmann, deſſen Eltern Bennigſenſtraße 4 wohnen, war
vor neun Monaten in Rußland während eines Nahkampfes von
einem ruſſiſchen Soldaten durch einen Schlag mit dem Gewehr-
kolben auf den Kopf niedergeſtreckt worden und hatte von dieſem

nach der mat zurückgekehtt, rdamer v als ein W
Er wäre überfahren worden, wenn er ſich

leich war es ihmwieder möglich, ſeinen Schreck und ſeine e in Werte

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Donnerstag, den 7. Oktober: Ziemlich trübe, vorwiegend trocken,
geringe Wärmeänderung.

S TSAGTWwGÖGSfASssßSs aInſerate für die nächſte Ausgabe des Volksblattes
werdenbis10 Uhr vormittags in der Hauptgeſchäfts
ſtelle Har z 42--44 oder bis 9 Uhr in den Filialen entgegen-
genommen.

Für Rhenmatiker und Rervenleidende!
Ging auf Krücken und fährt jetzt wieder Rad.

„Damit auch andere Leidende von ihren Schmerzen befreit
werden, gebe ich öffentlicht das Mittel bekannt, welches mi
von meinen chroniſchen Gliederſchmerzen befreite, und du
das ich meine Geſundheit wieder erlangte. Monate habe
ich wegen der qualvollſten Schmerzen zu Bett gelegen, dannbin ich auf Krücken gegangen und jetzt bin ich dir r a

eder radbrauch von Togal ſoweit daß ich wfahren kann. Togal iſt das Wunderbarſte, was ich je ver
ſucht habe und das Einzige, was mir half. Jch hätte nie ge
glaubt, Heilung von meinen furchtbaren Leiden auf ſo ein-
fache Weiſe zu finden.“ Joſeph Buſchfeld, Erkelenz.
Aehnlich wirkt Togal bei Rheumatismus, Jechias, Hexen
ſchuß, Gicht, Schmerzen in den Gelenken und Gliedern, ſowie
kei allen Arten von Nerven- und Kopfſchmerzen. Aerztlich
glänzend begutachtet. Zu niedrigem Preiſe in jeder Apotheke

erhältlich. *1032
Anfang s Uhr. ß

Heute, um 7. Male 2789
Sehauspiel in S Biſdern nach dem gleichnamigen, im hiesigen
General Anzeiger erschienenen Roman von Karl Matull, dra-

matisiert von K. Wildmann und A. Malten.
Stefan Andraski, Fliegerleutnant Herr Adolf Stünkel.

Eckeer. rer Konzerthaus Oberpollinger,

neu Täglich großes Streichkenzert neu
des zum ersten Male in Halle gastierenden Damen Orchesters

Sohulz. 8 Damen, l Herr.
Um gütigen 2 ch bittet Frau Mag Boch WVintor.a ar wochentagse frei. W 2709

handen Se „Bllreermelster von Clauchg“

10 Stück 60 Pfg. i St m Sin.i aucha“ ine reh e es bedeutenden Hereedie r durch dena Stüch in der Pfenniq. Preiglgae geboten werden kann.
ur zu haben bei

2. Geſchäft: bo Leuschner, „ſ,le 97 Paul Er itteiwache 9/10.
Danerhatto ar 6 k it!volüüſenſigten 9llaindene

mit Fisenbesechlag, Wwhnd tMlig. m. Tragbändern, vatzwecker Dertauflich Sag nur Mt. 2.20.
C. F. Ritter, Varfiewaren Geſchäft
Mitglied d. R.-Sp.- Vereins. Sanniſcheſtr. 2021.

Sohlleder Ausschnitte
Iin gr osser Auswahl,

sämtliche Bedarfsartikel,

Inh.: Aug. David
früher in Firma M. Bür.

2782 Unsere Spezialität:
udler«oflette Na

Krepp, i 17.56
Leipzigerstr. 86

empfiehlt billigst

Kuhne
Kohstott benorgenrheft

Oleariusstr., S.
Filiale Reilstr. 2.Filiaſe n Ammendorf,

Friedenstr. 19.
Der Schnitt ist „ulleg“ neben Kakao-Reichardt.

beim Kleid. Schade, wenn man
Stoff, Besata und Arbeit durcheinen reizlosen billigen Schnitt Strickwolle,

entwertet. Favorit-Schnitte sindan Güte einzigartig. Zu beziehen Lumpen und Metalle

37 z 7 v kauft 144oden- um (naur 6 Von e Königsberg 5.A. Rein, Tel. 2405.

T Aerstlieh empfohlen.

öludtTpeutel Hulle
Divektion: Leopold Soehse.

Fernruf 118
Donnerstag den 7. Oktbr. 1915
Donnerstag-Stammkarten gültig

M 37. Vorſtellung. l
Was ihr woillt.
Luſtſpiel in 5 Aufzügen

von William Shakespeare.
Kaſfenöffnung 7 I

2790 Ende 1

Wäsche
weiche ein in

Henkels
Bleich-Soda.

fang 79, Uhr. v0 Ubr. 3

a Chronische
Geſchlechts-, Haut- und Harn-
leiden werden leicht, bequem und
dauernd beſeitigt, ohne Einſpr.,

Freitag den 8. Oktober 1915

De 38. Vorſtellung.
Freitag-Stammkarten gültig. W a i re Fur. Vrg.

p usk. u. Proſp. koſtenl. Institnt B.der Freisenütz. Hardoer, Berlin, Friedrichſt. 112B. *760

R ti in 3 AS Wesche h InKrätzeentsetz liches Hautjucken beseitigt gut und billig im

n a e Partiewaren Geſchäftgerueh- u. farblos.
8 tren en Rannlſcheſtr. 20-21.

Veraand ung uffällig, Nachnahme. FutterSchwein z. verk. 2788
Lumpen, Knochen, Eisen, retten Svperlingsbers 34.

112de e Summe Schulhücher ler In
jun. Klausſtr. 22. Tafeln, Schiefer, Federkäſten,

Bleie, Zeichenblocks, Zeichen-
Altes Cold, Silber, kde—- ſtänder, Torniſter uſw.

schmuck u. Pfandscheine obenKauft H. Seminaler. Vhrmacher, Halle (Saale). Harz 42/44.
Kleine Ulrichstrasse 35. 2788

Wohnungs- Anzeigenc Sp aneelbretter ePaſſendorf, Lauchſtädterſt.7. 2784
mit hübsohen Verzierungen,

2791 sehr billig.
Gek. hittet, Sstrasse 90.

Mitglied des R. p.-Voreins.

Arbeitsmarkta
Fuhrunternehmer ſucht.

j ieſi tadtab irdSohlleder Anzsehnitt, in n S
Schuhmachker- Artikel. ſofort geſt. Angebote erteten
F- Xoah, Gr. Xlausst. 7. Mosse Brüderſtraße 4.

rn e
*1034

Sleg (9. Schneldermstr. Sieg [9,
vorzüglich zur Wäſche,P ä 30 empfehlen fich in allen in ihrem

Fach vorkommenden Arbeiten. 2505

Nöbel-Transporte r
Albert n P wlrerg9a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2911.

Ig.5 Pfund Mk. 1.40.
Niemeyerstrasse II

andwehrſtr. [2782Eing.

Zur Anfuhre von Briketts für

Meine Prvat- Sprechenden
finden von jetzt ab r wochentäglich von
112 Uhr in der neuerbauten Universitäts-
Klinik für Ohren-, Nasen- und Kehlkopfkrank-
heiten (Magdeburgerstr. 22) statt. 2729

0

Ceh. Hed.-Rut Prof. Dr. DenBer

Bekanntmachung.
Einreichung der Zurückſtellungs- Anträge

für die jetzt nachgemufſterten dauernd Dienſt
Unbrauchbaren.

Jn Abänderung der Bekanntmachung vom 25. September 1915
wird folgendes zur Kenntnis gebracht

Die Nachmuſterungen der dauernd Dienſt Unbrauchbaxen fin
den außer im Ausſchank der Hall. Aktien Bierbrauerei, Deſſauer
ſtraße Nr. 1, auch im Auguſtinerbräu, Mittelſtraße Nr. 14/15, ſtatt.

Jn letzterem Lokale werden, beginnend am Freitag, den 8. Ok

tober, die Angehörigen der r Jun e 1883 1876 vonder für den Stadtkreis Halle a. d. S. gebildeten Hilfs Erſatz
Kommiſſion gemuſtert.
un Die Beendigung der Nachmuſterungen tritt bereits am 21. Ok

er ein.
Demzufolge ſind auch die Zurückſtelungs Anträge nicht erſt

vom 25.--30. Oktober, ſondern bereits
vom 16, bis 20. Oktober

im Polizei-Dienſtgebäude, Dreyhauptſtraße Nr. 6 II, Zimmer Nr. 69,
abzugeben.

Dieſelben ſind zu richten
für die Angehörigen der Geburts Jahrgänge 1895--1884: an den
Zivil Vorſitzenden der Erſatz Kommiſſion des Stadtkreiſes Halle
an der Saale,
für die Angehörigen der Geburts Jahrgänge 1883-1876: an den
Zivil Vorſitzenden der Hilfs- Erſatz Kommiſſion des Stadtkreiſes
Halle a. d. S.

Halle a. d. S., den 5. Oktober 1915.

Der Zivil Vo de dver h puie re emmiſſion

R JTauilien- Nachrichten.

Danksagung.
Für die vielen Beweiss herzlicher Teilnahme beim Heim-

gang meiner lieben Frau und Mutter meiner Kinder, sage ich
allen auf diesem Wege meinen herzlichsten Dank. Besonders
Dank dem Ausbildungspersonal des II. Rekruten-Depots Inf.-
Regiment Nr. 36 für die schöne Kranzspende, dem Genossen
Hildebrandt für seine tiefempfundene Rede am Grabe, dem
Sozialdem. Verein und Metallarbeiter-Verband, sowie allen, die
meine liebe Frau zur letzten Rube begleiteten.

Im Namen der trauernden Hinterbliebenen

Reinhold Häntzsch, 2. im reue,
und Kinder, Weingüärten 26.

P
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W. F. Wollmer, ür. Hrichet. 6-8.
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G Unferhaltungs-Beilage e
Halle, 6. Oktober des tlallischen Voſksblatfes. Dummer 254 i.
Diethelm von Buchenberg.

Erzählung von Berthold Auerbach
Achtzehntes Kapitel.

Die Wintertage waren ſo kurz, und der junge Amtsverweſer,
der bald ſeinen Fehler erkannte, daß er die erſte Anklage gegen
Diethelm in deſſen Beiſein vernommen, wollte ihm nicht Zeit
laſſen, ſich ein Gewebe von Ausſagen zu knüpfen. Er nahm
den Gefangenen daher noch am Abend ins Verhör, und Diet-
helm war es allerdings ſchauerlich, als er durch matterleuchtete,
ſchallende Gänge nach der Verhörſtube geführt wurde. Hier
war es noch leer. Dietehlm erhielt vom Landjäger den Befehl,
ſich auf einen Stuhl an der Wand zu ſetzen, wo gerade hüben
und drüben Wandleuchter mit brennenden Kerzen ihren Licht-
ſchein ihm ins Geſicht warfen er wollte wegrücken, erhielt aber
die Weiſung, juſt hier ſitzenzubleiben. Jn der Stube waren
nur noch zwei Lichter, am Sitze des Aktuars hinter dem Akten
geſtell, an dem langen, grünen Tiſche, und der Schatten des
Geſtells breitete ſich weithin in die Stube. Diethelm wollte dem
Landjäger neben ihm ſagen, daß er ſeinen Vater wohl gekannthabe, her der Landjäger wendete ſich ab und winkte ihm mit

der Hand, nichts zu reden. So ſaß denn der Angeklagte, die
Hände gefaltet, ſtumm vor ſich niederſchauend. Endlich näherten
ſich Schritte aus der Nebenſtube, der Amtsverweſer und der
Aktuar traten ein, ihnen folgten die beiden Gerichtsſchöppen,
und dieſe waren niemand anders als der alte Sternenwirt und
der penſionierte Kaſtenverwalter. Diethelm war aufgeſtanden
und ſagte, mit dem Kopfe nickend: „Guten Abend.“ Er erhielt
keine Antwort; krampfhaft faßte er die Stuhllehne, und ſeine

klapperten, aber er biß ſie aufeinander, und als derM derwefer ihm mit den Worten zuwinkte: „Setzt Euch,“ tat

er dieſes, räuſperte ſich und rieb ſich haſtig die Hände. Nun
begann ein kluges Verhör von Kreuz und Querfragen, und
Diethelm war es, als umgäben ihn von allen Seiten ſcharfe
Schwertſpitzen; aber er hielt ſich ruhig, er antwortete ohne Haſt,
aber auch ohne Zögern, es war faſt, als ob er dem ſchreibenden
Aktuar Zeit laſſen wolle, genau ſeine Worte aufzuzeichnen. Auf
manche Fragen „antwortete er ſogar mit ſpaßigem und heraus-
forderndem Lächeln und die Anweſenheit des Kaſtenverwalters
gab ihm den glücklichſten, unvorhergeſehenen Entlaſtungsbeweis
an die Hand. Alles, was er ſo klug vorher bedacht hatte, war
minder durchſchlagend als das, was ihm eine unbedachte Ver-
geßlichkeit in die Hand ſpielte; der Kaſtenverwalter mußte be-
zeugen, daß er Diethelm für ſechshundert Gulden inländiſche
Staatspapiere geliehen habe; dieſe nun nebſt einem Hypotheken-
ſchein auf das Wirtshaus zum Waldhorn waren verbrannt.

„Jch weiß wohl“, ſchloß Diethelm, „daß das Verbrennen der
Hypotheke nichts ſchadet, ſie iſt im Hypothekenbuch eingetragen;
aber die Stagtspaviere ſind verloren, und dieſe hätte ich doch
gewiß leicht gerettet, wenn ich den ſchlechten Gedanken an An-
zünden nur eine Minute gehabt hätte.“

Als der Amtsverweſer erklärte, daß man die Nummern der
Staatspaptiere, die der Kaſtenverwalter noch in ſeinem Buche
verzeichnet hatte, in den Zeitungen bekannt machen und die
etwaigen Beſitzer bei Vermeidung der Amortiſation auffordern
werde, da X Diethelm: „Was das iſt, ich weiß es nicht, ich
frag' auch nicht danach, es wird ſich alles zeigen; wie es ſcheint,
geybt man mir ja nicht mehr.“ Und das, daß man ihm das

ahrhafte an ſeinen Angaben bezweifelte, gab ihm immer mehr
den Mut, mit kecker, herausfordernder Zuverſicht aufzutreten.
Zuketzt faßte er ſeine Ausſagen dahin zuſammen, daß er min-
deſtens zehn Stunden abweſend war, als der Brand ausbrach,
daß er gerade jetzt in der beſten Lage war, da er nicht nur einen
ſchickktichen Verkauf machen konnre, ſondern auch durch den Tod
ſeiner Stieftochter ihm eine reiche Erbſchaft ins Haus kam; er
habe daher nach der Hauptſtadt reiſen wollen, um den Handel
abzuſchließen und ſeine Fränz heimzubringen, damit die
Mutter in ihrem Schmerz doch auch ein Kind um ſich habe. Dem
Vorhalt, doß er über den Aufenthalt Medards widerſprechende
Ausſagen gemacht und wohl mit ihm im Einverſtande geroeſen
fei, ſetzte Diethelm die Beteuerung entgegen, daß er im Gegen-
teil dem Knaben geſagt habe, der alt' Schäferle möge zu ſeinem
Sohn hincufgehen, da er daheim bleiben müſſe und an ſeinem
Beinbruche leide. An dieſer letzten neuen Zutat fand der
Richter eine Handhabe, um Diethelm noch eine geraume Weile
hin und her zu zerren, aber Diethelm riß ſich endlich gewaltſam
los und ſagte aufſtehend mit mächtiger Zornesſtimme: „Ein
Ehrenmann wie ich braucht ſich eigentlich gar nicht zu ver
teidigen. Jch bin ſeit fünfzehn Jahren Waiſenvpfleger und habe
für die Waiſen geſorgt wie ein Vater und nie auf meinen Vor
teil geſehen

Diethelm hielt plötzlich mit einem Schrei inne, denn von der
e eine Flamme und brannte ihm ins Geſicht.
as ſchrie er plötzlich laut auf und fuhr weit

zurück, ſank auf den Boden und ſtarrte drein, als ſähe er ein
e

as macht Jhr?“ ſchrie er nochmals.
Der Richter ſprang ſchnell von ſeinem Stuhl auf, faßte Diet-

helm an der Schulter und fragte mit gebieteriſchem Tone: „Habt
Jhr mit ſolch einer Kerze das Haus angezündet?“

„Jch weiß nicht, was Jhr wollt. Jſt das erlaubt? Jch will
das zu Protokoll genommen. Darf man mich brennen?“ ſchrie
Diethelm aufrichtend.

Der Richter befahl dem Kanzleidiener, die Kerze, die Diet-
helm beim raſchen Aufſtehen von dem Wandleuchter geſtoßen,
wieder aufzuſtecken, und gebot Diethelm, ruhig auf ſeinem Stuhl
zu bleiben und ſein Handfuchteln zu laſſen.

Sich am Stuhl aufrichtend, fetzte fich Diethelm auf denſelben
und atmete laut.

„Warum ſeid Jhr wegen der Kerze ſo erſchrocken?“ fragte der
Richter nochmals, raſch und nahe auf Diethelm zutretend und
die Hand gegen ihn ausftreckend.

„Nur gemach, nur gemach,“ wehrte Diethelm ab, „ſind Sie
vielleicht feuerfeft, Herr Amtsverweſer? Tut's Jhnen nicht
weh, wenn Jhnen ein Licht ins Geſicht brennt, und noch dazu
den Tag, nachdem ſo ein Unglück über Sie kommen iſt und man
jedem Licht bös iſt, weil es ſo was anrichten kann? Sie können,
nein, beim Teufel, Sie müſſen mich freiſprechen, Herr Amts-
verweſer, aber die Schande, daß ich eingeſperrt geweſen bin, ich,
der Diethelm von Buchenberg, und die Qualen, die man mir
antut, die könnt Jhr mir nicht wieder gutmachen. Mich tröſtet
nur eins: ich bin zu ſtolz geweſen, ich hab' mir auf meinen
Ehrennamen vielleicht zu viel eingebildet, ich hab' gedemütigt
werden müſſen; aber ſo viel weiß ich, fo gut gegen die Menſchen
bin ich nicht mehr, wie ich geweſen bin. Fragt in Letzweiler
nach mir, fragt überall nach mir, und rian wird Euch ſagen, wer
der Diethelm iſt. Jch ſoll geholfen haben anzünden? Ja, das
Beſte vergeß ich ja. Der Kaſtenverwalter da, und der Sonnen-
wirt und der Kaufmann Gäbler, die können mir alle bezeugen,
daß ſie mich überredet haben. zu verſichern, ich hab' nicht ge
wollt. Tut das ein Brandſtifter? Tut dis ein Mordbrenner?

„Sprecht nur leiſer,“ ermahnte der Richter, und Diethelm
fuhr fort: „Sie haben recht, ja, aber ich möcht' laut ſchreien
daß es die ganze Welt hört, was man mir antut. Jetzt will ich
aber nicht mehr reden. Fragen Sie noch, was Sie zu fragen

haben.“ WoDer Richter ſtellte faſt nur noch der Form wegen einige Nach
nungen an, dann fragte er Diethelm zuletzt, ob er in bezugen Haft noch etwas zu wünſchen oder zu klagen habe.
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hatten.
die gleiche Minc, die den Dresdner ſchwer verwundete,

Diethelm erwiderte, daß er den Advokat Rothmann ſich zum
Rechtsbeiſtand nehmen wolle. Als der Richter hierauf ent-
gegnete, daß dieſer im Auftrage der Fahrnisverſicherung ſein
Ankläger ſei, ſchloß Diethelm: „Dann will ich gar keinen Ad-
ookaten. Jch hab' abe- noch eine Bitt', ich ſchäm' mich faſt, ſie
zu ſagen: man hat mir die Hoſenträger genommen, damit ich
mich nicht dran aufhänge, und ohne Hoſenträger iſt mir's
immer, als ob mir der Leib. auseinanderfallen tät.“

Der Richter klingelte dem Amtsdiener und befahl ihm, das
Gewünſchte Diethelm wieder zurückzugeben. Der Amisdiener
meldete leiſe etwas, und der Richter ſagte: „Diethelm, Jhr
könnt Eure Frau und Eure Tochter ſehen, wenn Jhr verſprecht,
nichts von Eurer Anklage mit ihnen zu reden.“

Diethelm verſprach und blieb auf dem Stuhle ſitzen. Mit
ſcheuen Bücklingen trat Martha ein, Fränz aber drang ihr
vorauf und ſtreckte dem Vater beide Hände entgegen. Diethelm
ſchüttelte ſie wacker und reichte dann die andere Hand ſeiner
Frau. die er aber bald zurückzog, um ſich eine Träne abzutrock-
nen. Fränz berichtete, daß ſie mit der Mukter in der Poſt wohne.
Der Richter befahl, daß Diethelm abgeführt werde. Er ſprach
kein Wort mit den Seinigen und ging von dannen.

Der Richter ſagte nun Martha, daß er ſie auch gleich verhören
wolle, da ſie da ſei; er bot ihr den Stuhl an, den Diethelm ſo-
eben verlaſſen, ſie ſetzte ſich und legte die Hände ineinander.
Sie bat, ob nicht ihre Fränz bei ihr bleiben dürfe. Der Richter
verneinte dies mit Bedauern, Fränz könne indes im Vorzimmer
warten.

Martha preßte die gefalte!en Hände wie zu einem Dankgebet
zuſammen, als ihr der Amtmann die ſchön-menſchliche Geſches-
veſtimmung erklärte, daß ein Angehösriger keinen Zeugeneid zu
leiſten habe und es überhaupt ſeinem Velieben anheimgeſtellt
ſei, Zeugnis abzulegen oder zu verweigern. Martha erklärte
ſich für erſteres, teils in der Hoffnung, ihrem Manne zu nützen,
teils auch weil ſie den Mut nicht hatte, ohne Red' und Antwort
das beſtellte Gericht zu verlaſſen.

(Fortſetzung folgt.)

Von der Batterie ins Lazarett.
Der Süddeutſchen Eiſenbahn und Poſtperſonal-Zeitung ent-

nehmen wir folgendem Feldpoſtbrief:
Welcher Artilleriſt, der lange Zeit an der Front in Feuer-

ſtellungen war, ſehnt ſich nicht danach, aus dem Bereich der feind
lichen Granaten und Schrapnells zu kommen. Wer das be-
ſtreitet, iſt nicht ehrlich. Das moderne Granat- und Schnell-
fener zermürbt die ſtärkſten Nerven. Aber dennoch, als ich
jüngſt nach ſiebenmonatlicher ununterbrochener Tätigkeit in der
Feuerſtellung und nachdem ich die Strapazen des Stellungs-
krieges reichlich gekoſtet hatte, da war's kein leichtes Abſchied-
nehmen, als ich mit gequetſchter Bruſt die Batterie verlaſſen
mußte. Der Dienſt in einer ſchweren Batterie läßt der Be-
ſatzung nicht viel Beweglichkeit. All die lange Zeit war die
Batteriebeſatzung in die in einer Schlucht gelegenen Feuer-
ſtellung gebannt. Dieſer Umſtand und die gemeinſame Gefahr
fördert die Kameradſchaft. Die Batteriebeſatzung ſetzte ſich aus
Angehörigen der verſchiedenſten Geſellſchaftsklaſſen zuſammen.
Es waren da Theologieſtudierende, junge Lehrer, Mediziner,
Techniker, Handwerksmeiſter, kernige Arbeiter und derbe ge-
ſunde Bauernburſchen, meiſt zwanzigjährige oder darunter.
Mein gutes Verhältnis zu den prächtigen Leuten wurde nie
durch eine Differenz getrübt, ſie hielten mir, dem 45jährigen
Journaliſten gegenüber, ſtets freiwillig Diſziplin. Ein Richt-
kanonier, draußen Theologieſtudierender, trug mir freiwillig
meinen Torniſter und meine Habſeligkeiten bis an das 5 Kilo-
meter rückwärts zuſammengeſchoſſene Dorf S mir unter-
wegs immer wieder verſichernd, daß ſich die Leute freuen wür-
den, wenn ich bald geſund wieder zurückkäme. Einige hundert
Meter hinter uns fauchten und knallten einige Lagen Granaten
in die Brachfelder, es waren ſonderbare Abſchiedsgräße. Jn S.
angekommen, verließen mich allmählich die Kräfte. Jch mußte
langſam gehen und ließ ſo mit Muße die eigenartigen Ein-
drücke, die man in einem verſchoſſenen und verlaſſenen, völlig
ſtillen Dorfe bekommt, auf mich wirken. Jch kannte S
wie es im letzten Winter war. Damafs war es Etappenort,
emſiges Leben und ein ſehr ſtarker Verkehr flutete darinnen.
Zwiſchen den zerſchoſſenen Häuſern hatten fleißige deutſche
Soldaten neue Wohnſtätten aufgeführt, die den zahlreichen
Truppen Unterkunft boten und nach dem Kriege den zurück-
kehrenden Dörflern ſicherlich als Notwohnungen ſehr will-
kommen geweſen wären. Jedoch die Franzoſen jagten von Zeit
zu Zeit von weither ſchwere Granaten ins Dorf, die alles ver-
wüſteten und ein Wohnen faſt unmöglich machten. Jetzt iſt
nur noch eine Ortskrankenſtube und eine Entlauſungsanſtalt
dort. Man hört, wenn man die einſamen Wege zwiſchen den
Häuſerruinen und Gärten durchſchreitet, kaum einen Laut,
höchſtens Vogelgeſang. Einen ergreifenden Kontraſt zu den
eingeſtürzten Häuſern und Schutthaufen bilden die mit präch-
tigem Obſtreichtum behangenen Bäume in den zahlreichen und
ſchönen Gärten. Da lachen reifende Aepfel und Birnen der
verſchiedenſten Arten von den Zweigen und Pflaumen und
Aprikoſen, teilweiſe ſchon reif, zogen die Aeſte zu Boden. Segen-
hringende Natur und grauſiger Vernichtungswahn der Menſchen
iſt da draſtiſch illuftriert. t

Die Ortskrankenſtube war angefüllt mit Verwundeten, die
man eben aus der Gefechtsfront zurückgebracht hatte. Auf dem
mit einem weißen Tuche überdeckten, aus rohen Brettern
primitiv gezimmerten Verbandstiſch lag ſplitternackt ein blut-
junger Jnfanteriſt. Hoſe und Unterhoſe, die aufgeſchnitten
und voll geronnenen Blutes waren, hingen, an den Füßen ge-
halten, den Tiſch herab. Dem Manne, er war aus Dresden,
waren beide Arme durchſchoſſen. Splitter einer Mine hatten
ihm ein Stück aus dem Geſäß geriſſen und an beiden Beinen
oben und unten arge Wunden beigebracht und die eine Geſichts-
hälfte ſtark verſchrammt.

Zwei Aerzte verbanden den über und über mit Blut beſudelten
Körper, zwei Sanitäter halfen dabei; der eine der Aerzte unter-
hielt den zerſchundenen Bleſſierten ſehr geſchickt, machte Witze
über die „nette Mine“, die dem Dresdener Jnfanteriſten „aut-
mütig“ das Leben ließ und nur einiges Fleiſch wegriß. Und
wirklich, der über und über mit Blut beſndelte und zerſchundene
Verwundete, der bis dahin die Zähne aufeinandergebiſſen hatte,
ſtimmte in das Lachen der Aerzte' und Wärter ein und meinte,
hei ihm jetzt wenigſtens „Parole Dresden“ gelte. Als man dem
Wackeren die zwei Paar Strümpfe, die er trug, auszog zeigte
ſich, daß ſie völlig von Blut angeſogen waren, das die Beine
hinabgeronnen war. Man ſteckte dem Verwundeten eine Ziga-
rette in den Mund, an der er gleich gierig ſog und legte ihn
im Verbandszimmer zu Bette. Es war Uhr mittags, als die
Schwerverwundeten unterſucht und verbunden waren. Jch kam
nicht mehr dran, die Aerzte hatten Hunger und machten eine
Mittagspauſe. Zwar war mir die Bruſt wie zuſammengeſchnürt,
ein leichtes Fieber ſchüttelte mich, indes auch Aerzte ſind Men-
ſchen, ich wußte nur zu gut, daß ſie ſehr angeſtrengt zu arbeiten

Jn der Ecke des Raumes lag ein Landwehrmann, den
ver

ſchüttet hatte, dieſer erlitt einen Nervenchok und phantaſierte.
Jch ſetzte mich. zu dem inzwiſchen eingeſchlafenen jungen Jn-
fanteriſten und wehrte ihm die Fliegen, von denen es im

Raume wimmelte

Ein verwundeter Landwehrmanr
aus dem Elſaß bot mir alle möglichen Leckerbiſſen an, die er in
ſeinem Brotbeutel hatte.
Gegen Abend lag ich in einer der zahlreichen Baracken des
Etappenlazaretts im Ardennenſtädtchen R. Zum erſter
Male nach mehr als einem halben Jahre lag ich in einem rich
tigen Bett und bekam Weißbrot und Milch, beides hatte ick
ebenſolange enkbehrt. Jrgendwo hämmerte ein Schmied, ein
Holzbearbettungsmaſchine ſurrte, dazwiſchen miſchte ſich Kinder
lachen auf der nahen Straße und das Schlagen einer Turmuhr
es waren das Töne, die ich lange nicht mehr börte. Draußer
ſah ich Zivilperſonen vorübergehen, es mutete das förmlich ner
und ungewohnt an. Mein Lager war ſo bequem und ſauber
ich ruhte ſo gut, jedoch ſo ſonderbar und unwahrſcheinlid
ſich das anhören mag, mich überkam ein Gefühl ſchier wil
Heimweh nach der in einer einſamen Schlucht drüben in den
Champagne gelegenen Batterie und nach den jungen Kamera-
den, an die ich mich ganz gewöhnt hatte. Nicht unintereſſant
war die ſehr lebhafte Unterhaltung der 15 kranken Kameraden,
die noch im Raume lagen. Es waren die Dialekte ſo ziemlich
aller deutſchen Vaterländer vertreten. Mein Bettnachbar be-
lehrte mich, daß außer zwei Schwarzwälder Bauern und einem
Kaufmann nur organifierte Arbeiter unter den kranken Sol-
daten ſeien. Jnfanteriſten, Pioniere und Artilleriſten, alle
hatten ſich im Schützengraben oder in den dumpfen Unterſtänden
der Batterieſtellungen „ihr Teil“ geholt. Gicht, Fschia, Rheu-
matismus, Lungenentzündung oder einen Nerven- oder Herz-
defekt. Die Kranken wußten grauſige Dinge von Sturmangriffen
und vom Ausharren in den Schützengräben und von den
Strapazen des letzten Winters, den ſie zumeiſt in den ſchwie-
rigen Stellungen der Champagne verbrachten, zu erzählen. Und
ich weiß das, ſie ſchwadronierten nicht. Einer lenkte das Ge-
ſpräch auf die Verhältniſſe in der Heimat. Es iſt nicht möglich,
hier nur annähernd zu ſchildern, mit welcher Empörung die
Leute, von denen ſich keiner ſcheut, wieder in die Feuerſtellungen
zu gehen, über den Lebensmittelwucher in der Heimat ſprachen.

„Jn ſechs Wocha bin i wieder duſſa im Schützagraba,“ meinte
mein Bettnachbar, ein 35jähriger organiſierter Holzarbeiter aus
dem Badiſchen. Er beſah ſich in einem Handſpiegel und meinte
optimiſtiſch: „Luag a mal her zu mir, han i net ſchon wieder
a ganz a ſchöns Färbla?“ (Eine ſchöne Geſichtsfarbe.) Der
Mann richtete ſich auf und zeigte mir das Bild ſeiner Frau und
ſeiner vier Kinder. Ein ſtarker Huſten hinderte ihn am
Sprechen, ich ſah den Landwehrmann etwas genauer an und
bemerkte, daß das „guate Färbla“ jener roſig ſchimmernde
Hauch iſt, der das baldige Kommen des Knochenmannes anzeigt.

Kleines Feuilleton.
Die Schuld der Frauen am Kriege.

Der Jeſuitenpater Otto Cohauß hat eine Schrift mit
Kriegspredigten erſcheinen laſſen, worin er die katholiſche
Auffaſſung vertritt, daß der Weltkrieg eine Strafe für die
Sünden der Menſchheit ſei. Auch die Frauenwelt iſt ſeiner
Anſicht nach „mitſchuldig an dem furchtbaren Gottesgericht,
das gegenwärtig über uns ergeht“. Er unterſcheidet unter den
Frauen Marienſeelen, die rein waren und rein blieben, Mag
dalenenſeelen, die ſündigten, aber ſich dann zur Tugend be-
kehrten, und endlich Töchter Sions, die ehedem und heute noch
„Gottes Geſetze durch ihre Frivolität läſtern und die Mitwelt
in ihr Verderben hineinziehen“. Alſo ſolche Unholde zählt er
auf:

„Da gibt es ungezählte Freigeiſtinnen, die der Kirche ent
ſagten und ſie mit ihrem Spott überhäuften. Da gibt es
Sozialiſtinnen und Anarchiſtinnen, die Chriſti Evangelium
den Krieg erklären. Da gibt es Herodiasſeelen, die das
Banner der freien Liebe entrollen, ja, die ſelbſt das Blut
der Unſchuld nicht etwa eines Propheten, wohl aber ihrer
eigenen Leibesfrucht als Beute ihrer Leidenſchaft und Weib-
lichkeit fordern. Da gibt es Jozabelſeelen, die dem gänz-
lichen Sichausleben huldigend, ſelbſt Gatten und Kind dem
wahren Glauben entfremden, die in Wort und Tat dem
Unglauben im Land die Wege bereiten. Da gibt es Dalila-
ſeelen, die durch ihre ſinnlichen Reize Bräutigam und Gatten
beſtricken und ſelbſt den ſtarken Samſon zum Sklaven der
Sünde machen, da gibt es Salomeſeelen, die durch ihre fri-
volen Geſänge und Tänze von der Bühne aus die Männer-
welt betören. Da gibt es Betſabeeſeelen, die durch ihr ſcham-
loſes Auftreten und ihr noch ſchamloſeres Gewand ſelbſt
einen David zu Falle bringen, da gibt es Kosbiſeclen,
Dirnenſeelen, die zu Hunderten unſere Städte durchſchweifen,
um die Unſchuld in ihr Garn zu locken. O, wie hoch türmen
ſich die Sünden der Frauenwelt zum Himmel auf! Wie
viel unſchuldiges Leben, von Frauenhand geopfert, ſchreit
nicht zum Himmel um Rache, und da ſollte Gott ſchweigen
Und nicht nur hat die Frauenwelt perſönlich geſündigt
noch immer war ſie die alte Eva, die auch dem Manne von
der verbotenen Frucht reichte. Wie viele Sünden der Män-
ner hat ſie auf dem Gewiſſen!

Pater Cohauß hofft, daß der Gedanke, „mitſchuld zu ſein
an dem Zorngericht Gottes und mitſchuld zu ſein an dem
harten Los der draußen Kämpfenden“, die Frauen zu er-
ſchütterndem Ernſt ſtimmen und daß ihre Sühne das Zorn-
gericht, die Folgen ihrer Sünden, abwenden wird

„Schmeichelnde Melodie
Die Wiener Arbeiter-Zeitung (vom 24. September) ſchreibt:

Zufällig kommt uns das Septemberheft von Velhagen und
Klaſings Monatsheften in die Hand, in der eine
Frau Emmi Lewald „Gedanken“ aufzeichnet, die ihr „in
ſchlafloſen Nächten“ kommen. Zum Exempel dieſer „Gedanke“:
„Dreitauſend tote Engländer vor der Front!“ Keine Sin-
fonie klänge mir jetzt ſchöner!l Wie das angenehm durch die
Nerven rinnt, tröſtlich, hoffnungserweckend: „Dreitauſend tote
Engländer vor der Front“ bis in die Träume klingt es
nach und ſurrt wie eine ſchmeichelnde Melodie ums Haupt

Was der Krieg vernichtet.
Nach einer Schätzung ſoll die Geſamtzahl der Toten des

erſten Kriegsjahres 2625 000 Mann betragen. Schätzt man
den Arbeitswert eines jeden Gefallenen mit 3000 Mark jähr-
lich ein, ſo bedeutet das einen Verluſt von 7 Milliarden und
875 Millionen Mark in einem Jahre. Nimmt man nun an,
daß jeder Gefallene noch zehn Jahre lang wertſchaffende Arbeit
geleiſtet hätte, ſo hat Europa in einem Fahre für 78 Milliar-
den 750 Millionen Mark allein an menſchlicher Arbeitskraft
vernichtet in den Kriegsgefallenen.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 6. Oktober 1915.

„Nationale“ Arbeitervereine.
Die Saalezeitung brachte am Montag aus ihrem Leſerkreiſe

ein Eingeſandt, auf das wir Raummangels halber heute erſt
eingehen können, das uns aber zur Beleuchtung gewiſſer Gegen
ſätze doch noch der Wiedergabe wert erſcheint. Der anſcheinend
liberale Einſender ſchreibt:

Jm örtlichen Teil der hieſigen TageszeitJ der hi eitungen vom 1. Ok-tober d. J. befindet ſich ein Hinweis auf eine n
gundgebung der „nationalen“ Arbeiterſchaft Halles. In der
Potiz werden u. a. eine Anzahl Vereine aufgeführt, die den
Anſpruch darauf erheben, dieſen Teil der Halliſchen Ar
beiterſchaft zu repräſentieren. Es iſt nun dem Schreiber
dieſer Jeilen recht unverſtändlich, daß in einer Zeit, wo das
deutſche Vaterland nur durch das einmütige Zuſammenhalten
aller Volkskreiſe und ſelbſtverſtändlich auch der Arbeiter
ſchaft ſiegen kann, Unterſchiede gemacht werden können
zwiſchen „nationalen“ und „n icht nationalen“ Arbeitern.

Die vewundernswerte Tapferkeit unſerer Soldaten zum
großen Teil Arbeiter die reſtlos und freudig ihr Leben für
des Vaterlandes Größe und Ehre einſetzen, dürfte wohl den
vollgültigen Beweis erbracht haben, daß jeder einzelne
Anſpruch darauf hat, als „nätional“ zu gel-ten, auch wenn er nicht r eines der in jener Notiz
genannten Vereine iſt. Das Gleiche gilt aber auch für die in
anderen Korporationen organiſierten und zurzeit noch in der
Heimat weilenden Arbeiter, die ſich den ſo veränderten Ver

ltniſſen in r auf Verdienſt und Lebensweiſe in gerade
zu muſterhaſter Weiſe untergeordnet und daneben noch ſo un
endlich viel für die Unterſtützung der Familien im Felde be
findlicher Mitglieder aufgewandt haben. Auch alle dieſe
haben ſichin wahrhaft nationalem Sinne betätigt, und man
ſollte ſich desbalb wohl überlegen, ob es angebracht iſt, durch
derartige Notizen Gegenſätze in den beteiligten Kreiſen zu
konſtruieren, die in Wirklichkeit nicht beſtehen. Die Sonder
ſtellung, welche die Mitglieder jener Vereine für ſich in An
ſpruch nehmen, iſt in keinem Falle berechtigt.

„Seid froh, daß ihr was zu eſſen habt!“
Der Krieg hat eine ungeheure Preisſteigerung der Lebens-

mittel mit ſich gebracht. Aber nicht genug damit. Auch ver
dorbene und zur Ernährung ungeeignete Lebensmittel werden
noch in den Handel gebracht. Ein draſtiſches Beiſpiel hierfür
bietet eine Verhandlung vor dem Halliſchen Schöffengericht, die
leiggeiria zeigt, wie ſich manche Kreiſe über das Volkswohl hin
wegſetzen.

Wegen wiſſentlicher Nahrungsmittelfälſchung hatten ſich der
Teiſchermeiſter Bauermann aus Ammendorf, der in
Halle ein Ladengeſchäft betreibt und ſeine Nichte, die darin
als Verkäuferin e Znſeigh e zu verantworten. Anfang Auguſt
hatte eine Frau L. zum Mittagbrot Kartoffeln gekocht und ließ
durch ihren Jungen Fettgriefen holen. Der Junge ging in das
Geſchäft von B. und wurde von ſeiner Nichte, Fräulein Zinner
bedient, die ihm für 20 Pfennig Griefen in Zeitungspapier ein-
ſchlug und damit nach Hauſe ſchickte. Als die Mutter das Papier
öſffnete, ſtrömte ihr ein ekelerregender Geruch entgegen. Sie
ſchickte ihren Sohn zurück mit dem Auftrage, er möge die
Griefen, weil verdorben, umtauſchen. Fräulein Zinner weigerte
fich, die Griefen zurückzunehmen und ſagte gar noch: „Seid froh,
daß ihr was zu eſſen habt!“ Als der Knabe ſagte, daß er zur
Polizei gehen werde, hieß ſie ihn, ſich ſofort zu entfernen, ſonſt
bekäme er einen Klaps. Die Griefen wurden bei der Polizei
abgeliefert und durch das Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt
feſtgeftellt, daß ſie völlig ver dorben ſeien.

Jn der Verhandlung macht die Angeklagte Zinner, die ſich
auch wegen Einwickelns von Eßwaren in Zeitungspapier zu ver
antworten hat, geltend, daß ſie dem Knaben „Abfallgriefen“,
die zu Futterzwecken verwendet würden, verkauft habe. Sie
bätte nicht gewußt, daß ſie als menſchliche Nahrung dienen
ſollten. Der Angeklagte V. behauptet, daß die beanſtandeten
Griefen ſtets als Futtermittel verkauft würden. Als menſch-
liches Nahrungsmittel kämen ſie nicht in Betracht. Es handle
ſich um S bei denen man ſich bei der Zubereitung
nicht ſo viel Mühe gäbe. Es ſtellt ſich noch heraus, daß, wenn
dieſe Angaben richtig ſind, die Abfälle geſetzeswidrig allen
Augen ſichtbar aufbewahrt wurden. Als kurze Zeit nach der
Sinlieferung auf der Polizei ein Wachtmeiſter in der B.ſchen
Fleiſcherei erſchten, fand er eine große Schüſſel übelduften-
der Griefen vor. Auf Befragen erklärte ihm die Angeklagte
Dinner, daß die Griefen erſt heute morgen geliefert wären, und
ſie deshalb nicht wiſſen konnte, daß ſie verdorben ſeien. Die An
geklagte erwähnte damals kein Wort davon, daß es ſich um
Futtermittel handle. Jm Gegenteil erklärte ſie dem Beamten,
daß ſie nur deshalb nicht umgetauſcht hätte, weil ſo viel Leute
im Laden geweſen wären. Dieſe Angaben ſtellen ſich als un
richtig heraus. Der Beamte machte damals den Vorrat durch
Ueberſchütten mit Petroleum ungenießbar. Es erweckt den Ein-
druck, als ob die Angeklagten die Geſchichte mit dem Abfall ſich
erſt jetzt zurechtgelegt hätten.

Der Amtsanwalt beantragt gegen B., der ſchon wegen ähn-
licher Vergehen vorbeſtraft iſt, 30 Mark Geldſtrafe, indem er
nur Fahrläſſigkeit annimmt. Gegen die Angeklagte Z. wegen
wiſſentlicher Abgabe verdorbener Nahrungsmittel und wegen
Einwickeln von Nahrungsmitteln in Zeitungspapier eine Ge-
ſamtſtrafe von 30 Mark. Das Gericht nimmt bei B. Fahr
läſſigkeit an. Er hätte dafür ſorgen müſſen, daß die „Abfälle“
getrennt aufbewahrt wurden. Er erhielt 30 Mark Geldſtrafe.
Die Angeklagte Z. wurde von der Anklage der Nahrungsmittel-
fälſchung freigeſprochen. Sie hätte nicht wiſſen können, daß die
Griefen verdorken waren. Weil ſie aber Nahrungsmittel in
Vapier eingehüllt habe, hätte ſie zu 3 Mark Geldſtrafe verurteilt
werden müſſen.

9

Das Arbeiterſekretariat wurde im Auguſt von 780 und im
September von 911 Perſonen in Anſpruch genommen. Es wur-
den in beiden Monaten 1793 Auskünfte erteilt, und zwar im
Auguſt 845 und im Septmber 948. Der ſchriftliche Verkehr
zeigte 187 bzw. 298 Ausgänge, von dieſen waren zuſammen
90 ſchriftliche Auskünfte. Die Ausknunfterteilung erſtreckte ſich
ſelbſtverſtändlich in erſter Linie auf die Kriegsfürſorge, ins-
beſondere auf die Fürſorge für die Familien der Kriegsteil-
nehmer. Etwas zurückgetreten ſind Unfall-, Miets- und andere
Streitigkeiten.

Auf dem Produzentenmarkte hielten ſich die ſtädtiſchen Preiſe
auf der bisherigen Höhe: Blumenkohl für 20 Pfennig das Pfund
war wieder zu haben. Die Landleute brachten wieder ſehr reich
lich ſchöne Aepfel und Birnen zu Preiſen von 10 bis 15 Pfg.
Kochbirnen koſteten 3 Pfund 25 Pfennige. Auch Pflaumen, das
Pfund für 20 Pfennige, waren nochmals gebracht worden.Spinat koſtete bei den Vauern 2 Pfund 15 Pfennige.

Gegen den Lehrermangel ſoll jetzt durch prüfungsloſe Ein-
ſtellung jüngerer Lehrerinnen Abhilfe geſchaffen werden. Das
Kultusminiſterium beſchloß, Schülerinnen der Seminarklaſſen an
den Oberlyzeen als Lehrerinnen für die Volksſchulen heranzuziehen,
um den Lehrermangel, den der ren hervorgerufen hat, abzu
helfen. Die Prüfung als denke ehrerinnen ſoll den Schü
lerinnen erlaſſen werden und nach Bedarf ihre ſofortige Anſtellung
erfolgen. Dagegen müſſen die Seminariſtinnen die Verpflichtung
übernehmen, ſichäder Regierung mindeſtens bis nach Beendigung
des Krieges für die Volksſchulen zur Verfügung zu halten. Das
Lehramtszeugnis gibt der Jnhaberin die Lehrbefähigung für Lyzeen,
höhere Mädchenſchulen, Mittelſchulen und Volksſchulen.

Briefe und a tarten an tieren n
aber kurz abzufaſſen, empfie ie Kriegsgefangenenſtelle des Roten Kreuzes, Schmeerſtraße Nr. 12. Sie hat die
Einrichtung getroffen, daß ſie in allen Fällen, wo die Briefſchaften

W u
d

w. nkamen, die Seſard erung der Briefe e fartenin r en mit dem rugrg oten
reuzes und der Fürſorgeſtelle übernimmt und kann erfreuh ſeſſtelen, ß alt dieſe Sieger e an

kommen. Bedingung für die iſt, daß die Briefe
nur eine Seite lang ſind und von der Fürſorgeftelle daraufhingeprüft werden dürfen daß der einwandfrei iſt. Es iſt
in vielen Fällen kein Wunder, wenn Hrieſſchaften nicht ankommen.
Sind doch Briefe von vier bis ſechs Seiten nichts Seltenes und
es iſt da begreiflich, wenn der feindl or ſich die Arbeit
erleichtert und dergleichen dem Papi überliefert. Leider
werden auch die kri angenen Landsleute oft mit ganz unnützen Berichten über Zank und Streit mit der Serwandiſchaft

behelligt oder es wird ü Sſehnfucht und Kriegsmüdigkeit
bei u rieben. Viele Frauen können auch nicht die latei
niſche ſchreiben, was Ver beim Zenſieren herbeiführt. Die ruſſiſchen und fremden Adreſſen werden außer

dem vielfach ſchon von den Kriegsgefangenen falſch geſchrieben
und daheim dann überdies noch falſch abgeſchrieben.

Da vielfach irrige Anſichten beſtehen, macht die Fürſorgeſtelle
in Halle darauf aufmerkſam, daß ſie als Arbeitsgebiet nur den
Saalkreis und den Stadtkreis Halle übernommen hat,
und bittet die Einwohnerſchaft anderer Kreiſe ſich an die Rote
Kreuz Vereinigung ihres Kreiſes zu wenden. Leider ſind faſt alle
Berichte der Halli hen KriegsgefangenenFürſorgeſtelle, die immer
nur den hieſigen fünf Tageszeitungen zum Abdruck übergeben
wurden, ohne Auftrag von vielen auswärtigen Tageszeitungen
abgedruckt worden. Das hatte zur Folge, daß Hunderte von Zu
ſchriften aus allen Teilen Deutſchlands eintrafen, deren Erledigung
ganz unmöglich war, weil es an der dazu nötigen Zeit fehlte.

Sta ter. Am Donnerstag kommt das klaſſiſche Luſt
ſpiel Was Jhr wollt unter der Spielleitung des Herrn Maſſon
und Mitwirkung der Herren Rehbach, Wilke, Schreiner, Krut-
hoffer, Trott, Foerſter, Eckhardt, Fuchs, Friedrich und Roeßler,
ſowie der Damen Tandar, Mund und Grawi zur erſten Auf-
führung in dieſer Spielzeit. Die nächſte Wiederholung der
Oper Freiſchütz iſt für Freitag angeſetzt. Der Vorverkauf
für nächſten Sonntag, welcher nachmittags die erſte volks-
tümliche Opernaufführung Der Evangelimann und abends die
erſte Operetten- Aufführung Alt-Wien bringt, iſt bereits im
vollen Gange und zeigt beſonderes Jntereſſe.

Aus der Provinz.
Soziale Fürſorge auf dem Lande.

Eine einmalige Sterbehilfe an bedürftige Hinterbliebene ge
fallener Krieger im Betrage von 100 Mk. hat bisher der Kreis
a ſter burg bewilligt. Die Hälfte der Koſten trug der
reisverein vom Roten Kreuz. Bisber ſind an Ausgaben für

dieſen Zweck 19 000 Mk. entſtanden. Jetzt will der Landrat, dadieſe Ausgabe den Kreisverein vom Roten Kreuz zu ſtark be

laſtet, alle Frauen von Kriegsteilnehmern veranlaſſen, die
Krieger gegen Todesfall bei der Kriegsverſicherung der Oſtpreußi r en Landſchaft zu verſichern. Amtsvorſteher,
Guts und Gemeindevorſteher ſollen unter den Frauen Pro
paganda dafür entfalten. Die Prämie beträgt 10 Mk. Be-
dürftige Frauen ſollen 6 Mk. Prämie entrichten, und ſich ſchrift
lich damit einverſtanden erklären, daß ihnen von der Fa
milienunterſtützung in zwei Monatendie ſechs
Markabgezogen werden. Jn ganz dringenden Fällen
kann die Einbehaltung auch in drei Monatsraten erfolgen. Den
Reſt von 4 Mk. decken Kreis und Kreisverein vom Roten Kreuz.
Die einmalige Beihilfe fällt fort, und wenn die Frauen der
Verſicherung nicht beitreten, erhalten ſie in Zukunft nichts.
Leiter der Oſt preußiſchen Landſchaft, für deren Kriegsverſiche-
rung der Landrat wirbt, iſt Geheimrat Kavp, der durch
ſein Vorgehen gegen die Volksfürſorge beſonders bekannt ge-
worden iſt.

Kartoffelernte, Gemeindeverwaltung und Landwirte.
Die Stadt Weimar ſieht mit Rückſicht auf den Umſtand,

daß dort die Preiſe für Kartoffeln zurzeit immer noch 5,25 Mk.
betragen, veranlaßt, dadurch preisregulierend einzugreifen, daß
ſie größere Poſten Winterkartoffeln gekauft hat, die an jeder-
mann mit 3,50 Mk. abgegeben werden. Ueber die jetzigen ge-
forderten Preiſe für die Kartofſeln äußert ſich der Stadtrat
Raumer, der von dem ſtädtiſchen Kartoffelverkauf der Preſſe
Mitteilung macht, in ſeinem Schreiben folgendermaßen:

Bei der' großen Menge der geernteten Kartoffeln könnten
ſich die hieſigen Oekonomen ſehr wohl dieſem Preis anpaſſen,
und wir möchten anraten, daß man für die zu Markt gebrach-
ten Kartoffeln einen höheren Preis nicht anlegt.
Poſen und Schleſien verkaufen heute mit 2,80 bis 3,10 Mark
für geſunde Speiſeidare, und wenn im allgemeinen auch
unſere hieſigen Kartoffeln etwas höher bewertet werden kön-
nen, ſo iſt der koloſſale Preisunterſchied zwiſchen dort und hier
auf keinen Fall gerechtfertigt. Die Stadt hat natürlich kein
Jntereſſe am Kartoffelhandel, und ſie würde es am liebſten
ſehen, wenn ſich jedermann ſeine Kartoffeln nach ſeinem
eigenen Geſchmack und ſeinen Wünſchen ausſuchen würde,
aber ſie hat ein hohes Intereſſe daran, daß eins der wichtig-
ſten Nahrungsmittel nicht unnötig verteuert wird.

Die Frage, ob dieſes Jahr die Kartoffeln noch billiger
werden, kann die Stadt natürlich nicht beantworten. Jn
normalen Zeiten würde man bei unſerer Ernte ſicher nicht
3,50 Mk. anlegen.

Ganz ähnlich ſich der Stadtrat von Ohrdruf, der
folgende Bekanntmachung erläßt: Die Ausſichten auf eine gute
Kartoffelernte laſſen den Preis von 8 Mk. bis 3,50 Mk. pro
Zentner für ſortierte Speifekartoffeln und von 2 Mk. bis 2,59
Mark pro Zentner für unſortierte Futterkartoffeln als ange-
meſſen für den hieſigen Stadtbezirk erſcheinen. Wenn höhere
Jungen geſtellt werden, bittet der Stadtrat um Mit-
teilung.

Merſeburg. Sprechzeit der Gewerbeinſpektion.
Der Gewerbeinſpektor iſt für Gewerbetreibende und gewerb-
liche Arbeiter in allen das Arbeitsverhältnis berührenden und
gewerbetechniſchen Fragen jeden Donnerstag, ſofern
derſelbe nicht auf einen Feiertag fällt, in den Stunden von
vormittags 10 bis 1 Uhr und nachmittags 6 bis 7 Uhr ſowie
auch an Sonntagen vormittags, außerhalb der Zeit des öffent-
lichen Gottesdienſtes, in ſeinem Amtszimmer, Poſtſtraße 8II,
zu ſprechen. Am Sonntag iſt perſönliche Anmeldung er-
wünſcht.

Bitterfeld. Arbeiter beſtohlen. Einem Arbeiter aus
Holzweißig wurde in der Lindenſtraße ſein faſt neues Fahr-
rad im Werte von etwa 150 Mk. geſtohlen. Das Fehrrad,
Marke Dürkopp Nr. 566 835, hat ſchwarzen Rahmen, gelbe
Felgen. Freilauf und nach untengebegene Lenkſtange. Jn
der Racht zum Sonntag ſind einem in der Feldſtraße wohn-
haften Maurer aus ſeinen in der Schlafſtube befindlichen
Kleidungsſtücken 25 Mk. Bargeld geſtohlen worden. Jn Ver
dacht ſind zwei etwa 17 Jahre alte Burſchen, die ſich am
Sonnabend mit eingemietet hatten und am anderen Morgen
verſchwunden waren

Greppin. Sittlichkeitsverbrechen. Wegen Sitt-
lichkeitsverbrechen an einem Kinde unter 14 Jahren wurde der
Taubſtumme Pechnow aus Greppin, der als Photograph tätig
iſt, von der Strafkammer in Halle zu einem Jahre Gefängnis
verurteilt. Ein größerer Teil der Unterſuchungshaft wurde
angerechnet. Zu der Verhandlung waren eine Reihe von Zeu-gen, der Gerichtsarzt und ein Taubſtummenlehrer als Dol
metſcher geladen. Die Oeffentlichkeit wurde während der Ver
handlung ausgeſchloſſen.

Taſchendiebſtahl. Auf dem in Bitterfeld abgehalte
nen Wochenmarkte wurde einer Frau aus Greppin eine Geld
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Diebſtahl
Diebin hartnäckig,

und geſtand, dasgetan zu ßaben. w

ittenberg. Die Muſterung des in den Jahren 1805i einſchließlich 1876 geborenen Wehrp ichtigen, welche z
einer früheren Muſterung bezw. r g als ung

sgemuſtert worden und militäriſch unau ldet wirdW r Zeit vom 15. bis 22. Oktober d. J. in dem Gaſthof Zum
goldenen Stern, Berliner Straße. nach folgendem ne ab
gehalten werden: w

eitag, den 15. Oktober, für Wittenberg die Jahrgänge 1895i ist 1885; am Sonnabend, den 16. Oktober, die Jahr-
gänge 1884--1876;

Montag, den 18. Oktober, für Kemberg, Schmiedeberg, Zahna,

Apollensdorf; uDienstag, den 19. Oktober, für Pretzſch und der Gemeinden

Ateritz bis einſchl. Kleinkorgau; hs den 20. Oktober, für Kleinwittenberg bis einſchl.
atſchwig;
r gerstag den 21. Oktober, für Pieſteritz bis einſchl. See

grehna;Freitag, den 22. Oktober, für Selbitz bis Zalmsdorf. J
Gleichzeitig findet eine erneute Muſterung derjenigen Mili-

tärpflichtigen der Jahrgänge 1895 und 1864 ſtatt, n Weile
eitletzten Kriegsmuſterungsgeſchäft im Mai d. J. wegen

Untauglichkeit vorläufig zurückgeſtellt worden ſind. Auch dieſe
Militärpflichtigen haben ſich daher an den nachſtehend an-
gegebenen Tagen zur Muſterung einzufinden. Die Reihenfolge
der Muſterung iſt am Freitag, denn 22. Oktober, vorm. 9 Uhr,
alle Wehrpflichtigen des Kreiſes außer denen der Stadt Witten
berg;

am Sonnabend, den 28. Oktober, vorm. 9 Uhr die der Stadt
Wittenberg. Bemerkenswert iſt noch, daß die in den Jahren
1875--1870 Geborenen von der diesmaligen Muſterung aus-
geſchloſſen ſind.

Liebestragödie. Wie auswärtige Blätter berichten,
hat ſich in Berlin ein Liebespaar, der Apothekerlehrling Gill
von hier und die 21 jährige Klades aus Kemberg, in einem
Gaſthauſe vergiftet. Das Mädchen wurde im Bett liegend
vorgefunden, während Gill vor dem Bett kniete. Was die
beiden in den Tod trieb, iſt noch nicht ermittelt.

Schraplau. Arbeitsunfall. Der Grübenarbeiter Ewald
Kerſten wurde beim Kohlenabhauen im Tagebau auf Grube
Walters Zinn von rutſchender Kohle verſchüttet. Der
Verunglückte konnte ſich nicht ſelbſt befreien, ſondern mußte
von ſeinen Kameraden freigelegt werden. Er erlitt innerliche
Verletzungen, ſowie ſolche am Rücken und den Beinen.

Eisleben. Ein vernünftiges Verbot. Die Polizei
verwaltung ſagt in einer Bekanntmachung: Das Verbrennen
von Kartoffekkraut auf den Feldern hieſiger Flur wird hier
durch verboten. Uebertretungen werden heſtraft. Ausnahmen
von dieſem Verbote ſind bei uns zu beankragen. Der Land
rat des Seekreiſes erläßt ebenfalls eine Bekanntmachung gegen
das üble Kartoffelkrautverbrennen.

Sangerhauſen. Feuer. Am Montag iſt das große Holz
lager mit den Werkſtätten des Maurermeiſters Wünſche zwi-
ſchen Hütten und Wilhelmſtraße in Brand geraten. Gegen
1510 Uhr hatten Nachbarn an der Wilhelmſtraße verdächtige
Lichter in den Gebäuden Werkſtätten und Lagekräumen
geſehen. Als die Feuerwehr anrückte, ſchlugen die Flammen
ſchon haushoch empor. Die Gebäude brannten bis auf den
Grund nieder, und die Fachwerkmauern ſtürzten nach Mitter
nacht in ſich zuſammen. Auch das Kontorgebäude wurde von
den Flammen ergriffen und brannte faſt vollſtändig aus; nur
im Parterre blieb ein Teil von dem Feuer verſchont. Glück-
licherweiſe gelang es, die Nachbarhäuſer zu bewahren Diens
tag früh nach 2 Uhr war die Gefahr beſeitigt, und die Feuer-
wehr konnte teilweiſe abrücken. Das Feuer brannte aber
innerhalb der Ruinen noch weiter. Es hatten ſich Hunderte
Zuſchauer eingefunden, die das ſchauerlich-ſchöne Schauſpiel
ſtundenlang beobachteten. Als Urſache des Feuers iſt Kurz-
ſchluß nicht ausgeſchloſſen, ebenſo kann Selbſtentzündung durch
Holzſtaub vorliegen.

Erfurt. Ein Kind angeſchoſſen. Von einem Er-
furter Jäger, der ſich auf der Flur Kerpsleben bei Erfurt auf
der Rebhuhnjagd befand, wurde die zwölf Jahre alte Erna
Kirchner aus Kerpslebenin den Hinterkopfgeſchoſ-
ſen. Ein Arzt entfernte durch einen operativen Eingriff die
Schrote.

Dommitzſch. Zuſammenbruch eines Spar und Vor-
ſchußvereins. Der ſeit Anfang der ſechziger Jahre des ver-
gangenen Jahrhunderts beſtehende Spar und Vorſchußverein,
Gen. m. beſchr. Haftpflicht, der viele Jahre hindurch großes Ver
trauen und Anſehen in Dommitzſch und Umgegend genoß, ſtellte
ſeine Zahlungen ein. Die Paſſiven betragen etwa 600000 Mk.
e Wwigt ſind viele kleine Gewerbetreibende und Land-
wirte.

Herzberg. Billiger Kartoffelverkauf der Stadt. AmDienstag n rin rn hier auf dem Marktplatze 100 ger
Svpeiſekartoffeln Woltmann zentnerweiſe zum Preiſe von
3,55 Mk. pro Zentner an die Einwohner verkauft.

Allerlei.
Der Wirbelſturm im Golf von Mexiko

iſt nach den letzten Nachrichten aus NeuOrleans viel ſchlim
mer geweſen, als die erſten Meldungen beſagten. Die Zahl der
Getöteten wird auf 590 geſchätzt. 350 kleine Schiffe ſind unter
gegangen; viele größere haben ſich von den Ankerplätzen
losgeriſſen und ſind beſchädigt.

Engliſch deutſcher Krieg in der Kirche.
London 5. Oktober. (W. T. B.) Daily Mail teilt mit,

daß Engländer am Sonntag abend den Gottesdienſt in der
deutſchen Kirche am Montpellier Place in London ge
ſt ört haben. Während die Orgel das Präludium ſpielte und
der Paſtor vor dem Altar ſtand, erhob ſich ein Engländer und
fragte, ob der Paſtor den Gottesdienſt in engliſcher Sprache
führen wolle. Der Paſtor erwiderte, nein, er werde das nicht
tun. Der Engländer fragte darauf: Wollen Sie Jhr Bedauern
über die Zeppelinangriffe ausſprechen? Der Paſtor erwiderte,
nein, auch das werde ich nicht tun. Darauf trat der Engländer
vor den Altar und ſagte: Ich erkläre den Deutſchen Kaiſer für
einen Schandfleck der Ziviliſation und einen Schimpf für das
Khriſtentum. Darauf verließ die Gruppe der anweſenden Eng
länder die Kirche und veranſtalteten vor der Kirche eine Proteſt
verſammlung. Der Gottesdienſt wurde ie sdienſ e in deutſcher Sprache

Kleines Allerlei. Dererſte Schneeim ErzgebiAus Oberwieſenthal, 900 Meter hoch, im ſächſiſche Pretitee
gelegen, wird gemeldet, daß ſeit geſtern morgen die Höhe des
Erzgebirges von Schnee bedeckt iſt. Es ſchneit weiter. Zug
entgleiſung. Bei Buesbach (Kreis Aachen) entgleiſte
in einer ſtarken Kurve ein vollbeſetzter Triebwagen mit eiAnhängewagen der Aachener Kleilbahn; 25 F a ter
den ſchwer und leichter verletzt. r gäſt e wur

olitit und Parteinachrichten Paul Speer
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Angei
Volksblatt G. m. b. H. gen Wilbelmſämtlich in Valle. ruc: Halleſche Senoſſenſchafts b.

e

3


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 234.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]







